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      Für meine Mutter Inge M. Whitney,


      die im Sommer ’77 zu mir sagte:


      „Hast du von diesem Film Star Wars gehört?


      Ich glaube, der wäre was für dich.“

    

  


  
    
      


      Es war einmal vor langer Zeit


      in einer weit, weit entfernten Galaxis …

    

  


  
    
      


      PROLOG


      Ein leichter Regen hing als Schleier über den Hügeln. Neben dem steten Plätschern durchbrach nur der plötzliche Ruf eines Peko-Peko die Abendruhe. Das jämmerliche Kreischen des großen, blauhäutigen Reptavians hallte über den See und brach dann ebenso schnell wieder ab.


      „Sind wohl Stoßzahnkatzen auf der Jagd“, murmelte Inquisitor Loam Redge und lächelte bei dem Gedanken daran, wie die beige-braunen Jäger in weiten Kreisen um die Residenz streiften. Die großen Raubtiere konnten nicht nur Peko-Pekos töten; die stellten lediglich die Vorspeise dar.


      Der Mensch in dem dunklen Mantel stand allein auf dem steinernen Balkon, der einen Ausblick auf den ruhig daliegenden See und die Hügel dahinter bot. Gerade eben noch hatte er zugesehen, wie das letzte Schimmern der untergehenden Sonne die Welt in ein kurzes, leuchtendes Rosa tauchte, doch kaum war die flüssige Kugel verschwunden, hatte der Himmel verschiedene Grautöne von schmutzig weiß bis stählern angenommen. Die Farbtöne überlagerten einander, sodass man unmöglich sagen konnte, wo einer anfing und ein anderer aufhörte, und dann hatte schließlich der Regen eingesetzt.


      Mit einem letzten Blick auf die funkelnden Lichter von Moenia im Osten ging der Inquisitor hinein, wo er seinen Mantel heftig abklopfte, so als hätte der plötzliche Guss ihn irgendwie besudelt. Er strich sich das dichte braune Haar zurück und richtete sich kerzengerade auf.


      Niemand wusste, wie alt der Inquisitor war, und Redge zog es vor, dass es auch dabei blieb. Im Imperium gab es herzlich wenig Geheimnisse, und er wollte so viele wie möglich bewahren.


      Inquisitor Loam Redge gehörte zu den seltenen Individuen, die große Freude an ihrer Arbeit empfanden. Jene zu finden, die für die Macht empfänglich waren, sie zu foltern und zugrunde zu richten gehörte zu seinen obersten Prioritäten, und sie bereiteten ihm auch das höchste Vergnügen. Er war sehr gut in seinem Tätigkeitsbereich, und selbst in seinen geschäftigsten Momenten wirkte er immer, als würde er über einen Witz schmunzeln, den nur er verstand. Die bizarre Freude hatte über die Jahre ihre Spuren in Form winziger Fältchen in den Winkeln seiner erdfarbenen Augen hinterlassen. Abgesehen davon war sein Gesicht nahezu faltenlos. Er hätte dreißig sein können, aber auch fünfzig.


      Nachdem er sich überzeugt hatte, ordentlich frisiert zu sein, begab sich Inquisitor Redge hinaus auf den Korridor. Lautlos ging er über den dort ausgelegten braunen Plüschteppich mit der Goldkante, der so dick war, dass er beinahe nicht den MSE-6-Droiden gehört hätte, der zu seinen Füßen vorbeihuschte. Die kleinen schwarzen, rechteckigen Droiden bevölkerten die Ferienresidenz des Imperators, wie es auch auf imperialen Raumschiffen und Bodenstationen in der gesamten Galaxis der Fall war. Als die schwächelnde Firma Rebaxan Columni vor dem unmittelbaren Konkurs stand, war man mit einem Billigangebot für Millionen dieser Dinger auf das Imperium zugekommen, das wegen der allgemeinen Droidenknappheit in der Flotte angenommen wurde. Jetzt wimmelte es im Imperium von diesen kleinen Automaten.


      Der mickrige Droide blieb ein paar Meter vor dem Inquisitor stehen und fuhr seinen kräftigen Arbeitsarm aus, der einen Lappen hielt. Dann begann er, fieberhaft an einem unsichtbaren Fleck an der hellbraunen Marmorwand zu schrubben. Einen Augenblick beobachtete Redge den Droiden dabei, wie er die ohnehin schon blank polierte Oberfläche wienerte, dann raffte er seinen Mantel ein Stück und ging an ihm vorbei. Ihm fiel auf, dass ihn der Anblick des Apparates vage an eine Art Ungeziefer erinnerte, was er als leicht störend empfand.


      Außer ihm befand sich niemand auf dem Korridor, und er ergötzte sich weiterhin an dem stillen Luxus von Imperator Palpatines Urlaubsresidenz auf Naboo. Den Heimatplaneten des Imperators prägte harmonisches Grün, mit Gebieten dicht bewucherter Sümpfe, durchbrochen von weitläufigen Ebenen und grasbewachsenen Hügeln. Redge fand das Panorama beruhigend, und er wusste, dass Imperator Palpatine den Ort aus eben jenem Grund ausgewählt hatte, statt aus irgendeinem rührseligen Gefühl der Heimatliebe heraus. Nach Theed, Moenia, Kaadara, Dee’ja Peak und in die meisten kleineren Städte des relativ friedlichen Planeten war Inquisitor Redge in der Vergangenheit bereits aufgebrochen. Zu den Flüssen und Kanälen, die den Kern des Planeten durchzogen, hatte er sich jedoch noch nicht vorgewagt. Aus verlässlicher Quelle hatte er gehört, dass es möglich sei, Naboo von einem Ende bis zum anderen zu durchqueren, ohne dabei auch nur einmal den Kopf über die Oberfläche zu strecken. Gleichwohl würde er die Höhlenwelt irgendwann einmal erkunden müssen, sei es persönlich oder mithilfe verlässlicher Mitarbeiter an seiner Stelle. Man konnte einfach nicht wissen, wer oder was sich dort unten verbarg. Naboo konnte nicht nur für Künstler und Architekten eine Oase sein, sondern auch für anderes, weniger wünschenswertes Allerlei.


      Der Imperator hatte seit der Errichtung der Residenz vonseiten des Planeten keine Schwierigkeiten bekommen, und auch für die Anwesenheit der Rebellion gab es, soweit Redge wusste, keinerlei Anzeichen. Königin Kylantha hatte ihre Loyalität gegenüber Palpatine schon viele Male beschworen und bewiesen. Dennoch ärgerte es den Inquisitor, dass sie sich nie die Mühe gemacht hatte, den Königlichen Beirat von Naboo aufzulösen oder irgendwelche nennenswerten Änderungen an den demokratischen Strukturen der Regierung vorzunehmen. Wenn sie wirklich so loyal war, wieso hatte sie sich dann nie der simplen öffentlichen Geste bemüßigt, diese Pseudoregierung aufzuheben? War es bloß ihre Eitelkeit, damit sie ihren bedeutungslosen Titel behalten konnte, oder steckte mehr dahinter? Solche Fragen nagten am Inquisitor, wenn er nachts in finsteren Stunden wach lag.


      Redge bog um eine Ecke und erreichte den Eingang zu einem höhlenartigen, überkuppelten Vorraum, in dem bequem mehrere Garnisonen Platz gefunden hätten. Wie der Korridor, der hierherführte, war auch dieser Saal ganz in rosafarbenem und braunem Marmor gehalten. An den Wänden und von der gewölbten Decke hingen Banner, die in ihrem Rotbraun und Gold den Teppichen entsprachen, die sich durch die Unzahl von Korridoren in der Residenz zogen. Zylindrische goldene Lampen hingen von der Decke und warfen schimmernde Lichtpfützen auf den polierten Boden. Vor der gegenüberliegenden Wand standen, ganz in Rot gehüllt, zwei Mitglieder der imperialen Ehrengarde und bewachten die Tür, die, wie der Inquisitor wusste, zum Allerheiligsten des Imperators führte. Wie Rachegeister standen sie unerschütterlich in Ausübung ihrer Pflicht da und rührten nicht einen Muskel. Dennoch war der Saal nicht völlig frei von Bewegung.


      Entlang der geschwungenen Seitenwand, neben einem kleinen Computerterminal, standen zwei Sturmtruppler. Im Gegensatz zu Redge war ihre Körperhaltung entspannt. Der eine lehnte zwanglos an der Wand – fast schon ein Kunststück in Anbetracht der Tatsache, dass er von Kopf bis Fuß in einer blitzblanken weißen Rüstung steckte. Sein Kollege bemühte sich nur wenig mehr um militärisches Auftreten. Keiner der beiden blickte in Redges Richtung, daher bemerkten sie ihn auch nicht. Während er lautlos näher kam, konnte der Inquisitor ihre abgehackt klingende Unterhaltung mithören.


      „Ich sag dir“, schnarrte der, der an der Wand lehnte, „wenn die jetzt noch nicht angefangen haben, einen neuen zu bauen, tun sie’s auch nicht mehr.“


      „Ist doch erst ein Jahr her“, erwiderte der andere mit stärkerem statischen Rauschen in der Stimme. Sein Transmitter war offenbar überholungsbedürftig. „So überragende Ausrüstung repariert man nicht von heute auf morgen.“


      „Glaub’s mir einfach“, hielt der Erste dagegen. „Wenn die den Todesstern bis jetzt noch nicht repariert oder ersetzt haben, dann tun sie’s auch in Zukunft nicht. Und das will was heißen.“


      „Und was genau?“, antwortete sein Kamerad, und selbst Redge konnte dabei ein leichtes Unwohlsein aus der automatisierten Stimme des Mannes heraushören.


      Der erste Sturmtruppler verlagerte sein Gewicht etwas. „Ich habe Gerüchte gehört, dass die Rebellion weiter wächst und mächtiger wird. Wenn die eine Waffe von der Größe des Todessterns ausschalten können, dann kann niemand sagen, wie stark sie wirklich sind. Ich glaube, der Imperator will uns das verschweigen.“ Dafür, dass er über einen Transmitter sprach, hatte er seine Stimme erstaunlich tief gesenkt. „Ich glaube, er verschweigt uns eine ganze Menge.“


      „So zu reden, kann dich leicht umbringen“, warnte ihn sein Freund.


      „Oder Schlimmeres“, fügte Redge mit sanfter, melodischer Stimme hinzu.


      Eindeutig überrascht drehten sich beide Soldaten ruckartig um. An dieser Methode erfreute sich Redge am meisten: Den Gegner aus dem Gleichgewicht bringen und zuschlagen, solange er noch im Wanken war.


      „Sir, i… ich wusste nicht, dass Sie zugegen sind“, stammelte der Erste.


      „Offensichtlich“, erwiderte Redge lässig und genoss das unübersehbare Unbehagen des Mannes. Er beschloss, ihn noch ein Weilchen zappeln zu lassen, also schwieg er, damit der Soldat versuchen musste, sich aus diesem Fettnäpfchen herauszuwinden.


      „Es tut mir leid, Sir, ich wollte sicherlich nicht querschießen. Ich erklärte nur gerade meinem …“


      „Machen Sie sich nicht die Mühe, mir irgendetwas zu erklären, Soldat“, unterbrach Redge ihn ungerührt. „Ich weiß genau, was Sie ihrem ‚Freund‘ hier erklären wollten.“ Er nickte in die Richtung des anderen Mannes. „Sie glauben, der Imperator würde Ihnen etwas verheimlichen, würde Sie sozusagen im Dunkeln lassen?“


      „Es ist nur …“


      „Es ist nur gar nichts“, warnte ihn Redge mit finsterer Miene. „Sie wissen, was Sie wissen müssen, nicht mehr und nicht weniger. Wie der Rest von uns. Dem Imperator zu dienen bedeutet, ihm vollkommen zu vertrauen und nichts infrage zu stellen.“


      Die Sturmtruppler schwiegen, und der Inquisitor wusste, beide fürchteten sich, auch nur einen Ton zu sagen. Ihre Angst wärmte sein Herz. Die Winkel seines dünnen Mundes zuckten mit wachsendem Vergnügen. Er liebte diese Art sarkastischer Spielchen. Sein Körper entspannte sich um eine Winzigkeit.


      „Aber“, gestand er großzügig ein, „auf Ihre simple Art und Weise haben Sie nicht völlig unrecht.“


      „Sir?“, fragte der zweite Soldat, und Redge war klar, dass beide nun nach Strohhalmen griffen, um sich reinzuwaschen.


      „Dieser Krieg ist alles andere als beendet“, räumte er ein. „Wir haben die Macht und die Stärke, die Rebellen zu vernichten; so viel steht außer Frage. Doch die Rebellen sind verschlagen und wissen sich wie Wedelrawls bestens zu verstecken und Schlupfwinkel und Nester in den höchsten Etagen der Macht anzulegen. Nur wenn wir jene aufscheuchen und ausmerzen, die sich mitten unter uns verbergen, wird der Sieg wirklich unser sein“, erklärte Redge und verlor sich für einen Augenblick in seinem Eifer.


      Doch bevor er die Diskussion vertiefen konnte, spürte er eine kaum wahrzunehmende Veränderung des Luftdrucks im Saal. Redge wusste, dass wer die Tür zur Kammer des Imperators geöffnet hatte.


      Er kehrte den beiden Sturmtrupplern, deren Anwesenheit nun völlig belanglos war, den Rücken zu und beobachtete, wie sich eine schwarze Gestalt aus dem tiefen Schatten des Durchgangs löste. Als sie sich näherte, spürte Redge, wie sich sein Magen zusammenzog, und für einen Moment wurde ihm schwindelig. Empfänglich, wie er für die Macht war, wurde der Inquisitor von der Stärke des Mannes, der nun auf ihn zukam, schier überwältigt.


      Die riesige Gestalt steckte von Kopf bis Fuß in einer schwarz glänzenden Rüstung. Eine Reihe von Vorrichtungen an seinem Brustpanzer blinkte rot und blau im Takt von Atmung und Herzschlag. Sein Gesicht wurde von einer bizarren, helmartigen Atemmaske verdeckt, die an den Schädel irgendeiner dunklen Gottheit erinnerte. Mit raschen aber nichtsdestotrotz wohlüberlegten Schritten kam er auf den Inquisitor zu, während sich sein schwarzer Umhang hinter ihm bauschte und ihm das Aussehen eines geflügelten Raubtiers verlieh.


      Nur sehr vage, aus den Augenwinkeln, sah Redge, dass die beiden Soldaten gegenüber der ominösen Erscheinung noch strammer Haltung annahmen als ihm selbst gegenüber. Viel mehr registrierte er nicht, da er in einer tiefen, unterwürfigen Verbeugung elegant auf ein Knie niedersank.


      „Lord Vader“, hauchte er mit dem genau richtigen Anteil an Ehrfurcht in der Stimme.


      „Erheben Sie sich, Inquisitor“, befahl Lord Vader mit tief dröhnender Stimme, die von der unverkennbaren mechanischen Atmung begleitet wurde. „Erheben Sie sich und begleiten Sie mich.“


      Redge stand ebenso elegant auf, wie er sich hingekniet hatte, und unterdrückte den Drang, erneut seinen Mantel abzuklopfen, um vor einem Dunklen Sith-Lord auf keinen Fall geckenhaft zu wirken. Obwohl er sich kerzengerade hinstellte, musste er immer noch zu dem Sith-Lord aufblicken, der über zwei Meter maß. Bevor er sich Vader anschloss, wandte er sich noch einmal den beiden Soldaten zu.


      „Da Sie beide so viel freie Zeit zum Nachdenken haben, werde ich mich um Ihre Versetzung auf einen Posten kümmern, den Sie zweifellos … herausfordernd finden werden“, sagte er zu ihnen. „Vielleicht etwas im Hoth-System“, grübelte er laut. „Ich glaube, bislang haben wir noch nicht sehr viele Satelliten dort hinausgeschickt. Melden Sie sich wegen neuer Befehle bei Ihrem Garnisonskommandanten. Ihre hiesige Stationierung ist hiermit vorbei.“ Damit drehte er sich um und marschierte an Vaders Seite davon, wobei er noch kurz dem Gedanken nachhing, in welche höllische Ecke die beiden letzten Endes wohl entsandt werden würden.


      Nach einer kurzen Weile des Schweigens, die Redge ausgesprochenes Unbehagen bereitete, wandte er sich dem dunklen Schatten zu. „Ja, mein Lord?“


      „Der Imperator will wissen, wie Sie vorankommen“, hob Lord Vader an.


      Redge bemühte sich, nicht aus dem Gleichgewicht zu kommen. Die dunkle Kraft der Macht ging in erdrückenden Wellen von Vader aus.


      „Inquisitor?“, forderte die verzerrte Stimme und Redge wusste, dass er kein zweites Mal fragen würde.


      „Mein Lord“, begann er, „mir ist der Ernst bewusst, der dieser Mission innewohnt.“


      „Ist er das? Ich fühle mich geehrt, dass Sie mir zustimmen“, entgegnete Vader. Fast meinte Redge, Sarkasmus aus der Stimme des Sith-Lords herauszuhören.


      „Ich wollte nur sagen, Lord Vader, dass ich meine Rolle dabei voll und ganz verstehe.“


      „Tun Sie das, Inquisitor?“, fragte ihn Vader und blieb stehen, bevor die beiden Männer den nächsten Korridor erreichten. In dem widerhallenden Saal war nur Vaders mechanischer Atem zu hören. Für einen Moment war Redge ratlos, wie es weitergehen sollte. Darth Vader war das einzige Wesen, das je diese Wirkung auf den Inquisitor erzielt hatte.


      „Ist Ihnen wirklich klar, was es bedeutet“, fuhr der Sith-Lord schließlich fort, „falls das Holocron wieder in die Hände der Rebellen fällt?“


      Redge schluckte schwer. „Ja, mein Lord, ich meine einschätzen zu können, was dann geschehen würde. Sollten die Rebellen dieses Gerät zurückgewinnen – und damit unter anderem die darin enthaltene Liste hochrangiger Rebellen-Sympathisanten – und jene Spione einschalten, könnte das Imperium sehr wohl von innen heraus zerfallen.“


      Wie eine Steinstatue sah Vader ihn an, bevor er einen behandschuhten Finger hob und ihn anklagend auf den Inquisitor richtete. „Und was unternehmen Sie dagegen?“, wollte er wissen.


      „Lord Vader, gerade in diesem Moment ist mein bester Agent diesem Gegenstand auf der Spur. Ich habe ihn über viele Jahre ausgebildet und glaube, er ist besser als jeder andere für diese Mission geeignet. Wir werden nicht scheitern“, versprach er und konnte dabei das Zittern in seiner Stimme kaum unterdrücken.


      Vader starrte ihn noch einen Augenblick länger an, dann wandte er sich ab und ging den Korridor hinunter, dessen dicker Teppich seine schweren Schritte dämpfte. Der Inquisitor beeilte sich, Schritt zu halten.


      „Der Todessternvorfall wird sich nicht wiederholen“, erklärte Vader. Dem Inquisitor war klar, dass der Sith-Lord ihn nicht ins Vertrauen zog, sondern vielmehr nur laut nachdachte. Dennoch tat er, eingeschüchtert wie er war, nichts, um Vader zu unterbrechen.


      „Die Tatsache, dass uns diese Pläne entglitten und den verfluchten Rebellen in die Hände gefallen sind …“ Vaders Stimme schweifte ab, und die Finger seiner linken Hand krümmten sich.


      Während sie das taten, spürte Redge einen wachsenden Druck auf sein Herz. Sein Atem ging schneller, und am Rand seines Blickfelds tanzten schwarze Punkte. Er verlangsamte seinen Schritt und sah undeutlich, dass Vader weiterging, ohne zu bemerken, dass sein Begleiter zurückblieb. Redge legte eine Hand auf seine Brust. Sie fühlte sich an, als hätte sich ein Fambaa daraufgesetzt. Ihm schwirrte der Kopf. Dann verschwand der Druck so plötzlich, wie er gekommen war. Er legte eine Hand an die Marmorwand und versuchte, wieder zu Atem zu kommen, bevor er geschwächt hinter Vader hertrottete, der seine Schritte nicht unterbrochen hatte.


      „Inquisitor?“, sagte Vader fordernd.


      „J… ja, mein Lord?“, stammelte Redge, der sich von Vaders unbewusstem Angriff kaum erholt hatte.


      „Ihr bester Agent, sagen Sie?“


      „Ja, mein Lord“, erwiderte Redge, und seine Stimme gewann mit jedem Augenblick wieder an Kraft. „Dieser Agent wird nicht versagen.“


      Darth Vader drehte sich um und starrte Redge erneut an. „Inquisitor, Sie sollten sich darüber im Klaren sein, dass es so etwas wie Versagen im Imperium nicht gibt. Ich schlage vor, Sie vergessen das nicht.“ Er hob einen Finger, deutete damit Unheil verkündend auf den Inquisitor, dann wandte er sich wieder ab und ging. Das Zischen seiner automatisierten Atmung verhallte zusammen mit seinen Schritten am Ende des Korridors. Erst als sich Redge nicht mehr in der Gegenwart des Sith-Lords befand, bemerkte er, dass er den Atem angehalten hatte. Langsam atmete er aus.


      Redge trat vom Korridor zu einer Nische, von der aus die Privatfähre des Imperators zu sehen war und neben der zur Bewachung ein AT-ST stand. Er legte den Kopf an den kühlen Marmor und seufzte. Seine Gedanken wanderten von dem Holocron zu seinem Agenten und zurück zu Vaders unverhohlener Todesdrohung. Er wusste nur allzu gut, wie viel vom Erfolg dieser Mission abhing. Redge seufzte noch einmal und starrte hinaus in die Nacht. Der Regen hatte zugenommen.


      Die junge Frau schaute hinauf in den klaren Nachthimmel. Sie saß auf dem Waldboden, hatte die Arme um die angezogenen Knie geschlungen, und ihr zu Zöpfen geflochtenes Haar fiel ihr in den Nacken. Auf den ersten Blick hatte sie nichts Außergewöhnliches an sich. In dem weiten Hemd und den in den Farben des Waldes gefleckten Hosen hätte sie einfach nur irgendeine junge Frau sein können, die nach einem langen Tag ein wenig die Sterne betrachtete. Erst ihr Gesicht ließ ihre Selbstbeherrschung erkennen, auch wenn sie nur am Boden saß. In ihrem Blick lag eine ungewöhnliche Reife.


      Als Senatorin einer aufgelösten Regierung und Prinzessin eines vernichteten Planeten hatte Leia Organa weder ihr Selbstvertrauen noch ihre Vorsätze verloren, auch wenn ihre Titel nichts mehr bedeuteten. Ihr Wille war wie aus härtestem Metall geschmiedet, und dieser Wille hatte sie durch die vielen dunklen Zeiten getragen, die die Allianz hatte durchstehen müssen. Auch wenn sie noch keine dreißig war, besaß sie größere Weisheit als mancher in höherem Alter. Sie trug den Mantel ihrer Verantwortung mit einer Stärke, die der Vernunft trotzte. Die vielen Soldaten und Kommandanten, die ihr folgten, bewunderten diese Frau, die niemals irgendwem gegenüber Furcht zeigte. Und Leia zeigte dieses Selbstvertrauen gegenüber jedem. Sie wusste, dass sie sich etwas anderes gar nicht leisten konnte. Und dennoch gab es Momente, meistens mitten in der Nacht, in denen sie Zweifel und Furcht überkamen. In solchen Momenten war es möglich, dass sie sich, egal wo sie war, hinausschlich, um echte Luft einzuatmen, nicht die künstliche Atmosphäre irgendeiner Geheimbasis oder eines Raumschiffes, um den Erdboden zu berühren und in die Sterne zu blicken. Diese einfache Handlung schenkte ihr wieder Bodenständigkeit und Frieden. Sie erinnerte sie wieder daran, dass sie Teil eines größeren Ganzen war und dass es eine Ordnung der Dinge gab, die es zu befolgen galt. Das Wissen, ein Teil dieser Ordnung zu sein, baute sie wieder auf und gab ihr die Stärke weiterzumachen. So hatte sie es schon immer getan, seit sie ein Kind war, und immer allein. Doch dies hatte sich vor Kurzem geändert.


      Leia hörte ein leises Rascheln hinter sich, aber sie griff nicht nach ihrer Pistole. Sie zog den Kopf ein, schloss die Augen und lächelte. Sie wusste, wer es war.


      Der blonde junge Mann ging neben ihr in die Knie. Er war auf die gleiche Art gekleidet wie Leia. Im Licht der Sterne konnte Leia sehen, dass auch er lächelte. Der Blick in seinen blauen Augen war allerdings nicht mehr so unschuldig, wie er damals, vor vielen Monaten, gewesen war, als sie ihm das erste Mal begegnet war. Ein Hauch verblasster Traurigkeit lag darin und noch etwas anderes. Sie wusste, dass Luke Skywalker mit jedem Tag, der verging, mehr und mehr über die geheimnisvollen Gebräuche der Jedi lernte. Und diesem Wissen zu folgen, veränderte ihn.


      „Es ist spät“, sagte er, und ihr fiel auf, dass er gar nicht fragte, weshalb sie sich außerhalb des geheimen Rebellenbunkers befand. In den vergangenen Monaten hatte Leia entdeckt, dass er wie sie dieses Bedürfnis empfand, die Planeten, auf denen sie sich aufhielten, zu spüren, und sei es auch nur für eine kurze Weile. Es hatte Leia überrascht, seine Gegenwart nicht als Zudringlichkeit zu empfinden, sondern als willkommene Gesellschaft. Manchmal saßen sie stundenlang in freundschaftlichem Schweigen beieinander. Die Verbundenheit, die sie zu ihm verspürte, war etwas Neues für die Prinzessin.


      „Ich weiß“, flüsterte sie mit belegter Stimme.


      „Was macht dir heute Nacht zu schaffen?“, fragte er.


      Leia seufzte. Sie nahm ihm die Frage nicht übel. In letzter Zeit versank sie tatsächlich des Öfteren tief in Gedanken. Und wahrscheinlich gab es ansonsten nur einen anderen, mit dem sie ihre Befürchtungen geteilt hätte, aber der befand sich auf einer Mission weit weg von ihrer Übergangsbasis auf Corellia. Und wenn sie ehrlich zu sich selbst war, musste Leia zugeben, dass sie in Gegenwart des Exschmugglers-und-jetzt-Rebellen manchmal nervös wurde, so als würde eine unbestimmte Spannung zwischen ihnen fließen. Bei Luke fühlte sie sich einfach zu Hause.


      „Wir haben noch so viel vor uns“, erwiderte sie schließlich und versuchte, den Überdruss in ihrer Stimme zu verbergen.


      „Aber wir haben schon so viel erreicht“, sagte er sanft. „Allein die Vernichtung des Todessterns war ein Riesensieg.“


      „Ich weiß“, stimmte sie zu. „Das war ein bedeutsamer Erfolg und hat der Allianz enorme Anziehungskraft gegeben. Die Hoffnungen von so vielen Unentschlossenen und Verängstigten kristallisierten sich heraus. Aber es war nur ein einziger Sieg, und er hat uns viele Leben gekostet“, bekannte sie mit müder Stimme.


      „Du hast in allem recht“, gab er zu. „Aber das Imperium wird scheitern, weil sie auf Technologie setzen statt auf die Leute. Sie begreifen nicht, dass all die Leben, die sie unterdrücken wollen, etwas bewirken und letztlich den Ausgang dieses Krieges bestimmen werden.“


      Leia sah ihn genauer an. Für einen Augenblick strahlte er die gleiche Überschwänglichkeit und Naivität aus wie bei ihrer ersten Begegnung, als sie ihm angesehen hatte, dass er sich fühlte, als könne er im Alleingang das gesamte Imperium aus den Angeln heben. Sie lächelte und spürte, wie sich ihre Stimmung besserte.


      „Auch das weiß ich, Luke“, sagte sie. „Ich glaube, gerade deshalb lastet diese neue Mission so schwer auf mir.“


      „Das Holocron?“, fragte Luke, obwohl er die Antwort bereits kannte.


      „Ja. Die Namen, die darauf gespeichert sind, könnten das Blatt für uns wenden“, räumte Leia ein. „Wie du sagst: Unsere Stärke liegt in denen, die auf dasselbe Ziel zuarbeiten wie wir. Falls diese Liste in imperiale Hände fallen sollte, würde das nicht nur den sicheren Tod für diese Sympathisanten bedeuten, sondern auch für uns das Ende einläuten. So wie wir Hilfe aus dem Imperium heraus gebraucht haben, um den Todesstern zu vernichten, brauchen wir diese Leute und die Einblicke, die sie uns in das Imperium geben können, jetzt umso mehr.“


      Luke rückte etwas näher zu ihr. „Du hast einen deiner besten Agenten losgeschickt, um es zu holen, oder?“


      „Ja“, erwiderte Leia und bemühte sich nun nicht mehr, den Überdruss in ihrer Stimme zu verbergen. „Ja, ich habe wieder jemanden hinaus ins Nichts geschickt, vielleicht wieder in den Tod. Wieder einer …“ Sie legte ihren Kopf auf die Knie und schloss die Augen. Und nicht einmal Lukes tröstender Arm um ihre Schulter konnte die Last lindern, die die Prinzessin von Alderaan allein zu tragen hatte.

    

  


  
    
      


      EINS


      „Wo soll ich hin?“, rief Dusque Mistflier ihrem Kollegen zu. Sie wandte den Kopf, um zu ihm aufzublicken, und konnte wegen des Lärms der Menge kaum die eigene Stimme hören.


      „Ich glaube, unsere Plätze sind weiter links“, antwortete er.


      Trotz der lärmenden Atmosphäre drehten sich mehrere Leute in dem Wirrwarr beim Klang von Tendau Nandons Stimme um. Es waren schwer auszumachende Laute, und Dusque hatte Monate gebraucht, um die ungewöhnlichen Obertöne seiner Sprache zu verstehen.


      Nandon war ein Ithorianer, Angehöriger jener Spezies, die man auch „Hammerköpfe“ nannte. Er war zwei Meter groß, und sein gewölbter Kopf saß auf einem langen, nach vorn gekrümmten Hals. Was seiner Stimme diesen seltsamen Klang verlieh, waren die zwei Münder, die an den Seiten des langen Halses saßen und immer, wenn er sprach, für einen sonderbaren Stereoeffekt sorgten, den manche als äußerst befremdlich empfanden, wenn er Basic sprach, und als völlig unverständlich, wenn er in seiner Muttersprache kommunizierte.


      Dusque nickte ihm zu und wandte sich in die Richtung, in die er gezeigt hatte. Sie strich sich eine Strähne ihres beinahe hüftlangen sandfarbenen Haars aus den Augen und verfluchte sich dafür, es nicht zurückgebunden zu haben. Aber solches Getue an sich selbst war Dusque zuwider, denn sie empfand es als zu feminin. Eine Frau zu sein, das lernte sie gerade, war im Imperium nicht der Idealfall, daher gab sie sich alle Mühe, so unweiblich wie möglich aufzutreten. Sie spielte sogar mit dem Gedanken an einen Kurzhaarschnitt. Tief in ihrem Herzen war sie sich sicher, dass sie wegen ihres Geschlechts ausgebremst und nicht entsprechend ihren Fähigkeiten eingesetzt wurde. Ihr derzeitiger Job, so hatte sie das Gefühl, war Beweis genug dafür.


      Natürlich, sagte sie sich, bin ich jetzt erst ein paar Monate beim imperialen Bioingenieurskorps, aber trotzdem sollte mir ein gewisses Maß an Respekt entgegengebracht werden, das ich bislang noch vermisse.


      Stattdessen befand sie sich auf dem relativ friedlichen und hübschen Planeten Naboo, auf einer Veranstaltung für Tierabrichter, die auch noch ausgerechnet von einem Kasino gesponsert wurde. Nicht gerade ein Traumjob, und Dusque hatte das Gefühl, man hätte sie nur deshalb mit der Aufgabe betraut, genetische Gewebeproben zu sammeln und tierisches Verhalten aufzuzeichnen, weil die meisten anderen Kollegen, die im Rang allesamt höher gestellt waren, diese Tätigkeit für ihrer unwürdig erachteten. Zugegeben, von tierischem Verhalten in Gefangenschaft gab es immer Wertvolles zu lernen, und Dusque wäre die Erste gewesen, diesen Standpunkt gegen jedermann zu verteidigen, aber gerade fragte sie sich zum unzähligen Mal, was man aus diesem Debakel lernen könnte.


      Das Aerie war ein neues Kasino, das erst vor Kurzem nahe der Stadt Moenia seine Eröffnung gefeiert hatte und sich schon jetzt darum bewarb, eine der exklusivsten Glücksspieleinrichtungen in der Galaxis zu werden. Und als Dusque ihren Blick über das Gedränge aus Bothanern, Rodianern, Menschen, corellianischen Tierhändlern und anderen wandern ließ, konnte sie nicht abstreiten, dass es ziemlich viele Besucher anzog, die der Bewerbung durchaus Glaubwürdigkeit attestierten. Nahe dem Kasino hatte man eine spezielle Arena mit Sitzplätzen errichtet, in der für die Veranstaltung eilfertig provisorische Wetttische aufgestellt worden waren. Hunderte Gäste waren erschienen. Dusque sah, dass beinahe jeder Sitzplatz ausgebucht war und sich eine Menge weiterer Gäste außerhalb des offiziellen Zuschauerbereichs herumtrieben. Als imperiale Wissenschaftler hatten Dusque und der Ithorianer Plätze am Ring.


      Ganz vorn erblickte Dusque zwei leere Plätze, und vorsichtig bahnte sie ihnen einen Weg dorthin. Sie wusste, dass es Nandon unangenehm war, sich planetengebunden fortzubewegen, also passte sie das Tempo ihrer Schritte entsprechend an, ohne ihn darauf aufmerksam zu machen. Sie wollte ihm nicht das Gefühl geben, ihn zu bemuttern, aber sie wusste um seine Mühen. Im Allgemeinen verbrachten Ithorianer den Großteil ihrer Zeit in den schwebenden Städten über Ithor und betraten niemals die Oberfläche ihres wunderschönen Heimatplaneten, daher fühlten sich die meisten von ihnen nur auf Schiffen oder anderen künstlichen Konstruktionen wohl. Ein paar eher abenteuerlustig Veranlagte dieser friedliebenden Spezies waren jedoch zu den Sternen aufgebrochen. Auch Tendau Nandon gehörte zu diesen Pionieren. Aber das änderte nichts an seinem Unbehagen.


      Dusque hatte immer noch viel über seine Spezies zu lernen, aber sie wusste, wie sehr sie die Natur verehrten. Tatsächlich war es so, dass sie die Natur ihres Planeten anbeteten und sie als Mutter Dschungel bezeichneten. Wenn man bedachte, wie sehr sie die Ökologie achteten, war es kein Wunder, dass viele Ithorianer in ihrer Faszination für alle Formen des Lebens schließlich Karrieren als Biologen und Bioingenieure einschlugen. Und Nandon gehörte zu den besten Biologen, denen Dusque jemals begegnet war. Der einzige Grund, der ihr den jetzigen Auftrag überhaupt erträglich machte, lag darin, dass er als Einziger beantragt hatte, sie zu begleiten.


      Dusque war sich nicht bewusst, was für einen Anblick sie selbst in dieser bunt gemischten Menge in der Arena boten. Dusque war einen ganzen Menschenkopf kleiner als Nandon und eine schlanke Frau, aber sie verbarg ihre drahtige Figur geschickt unter langen Hosen und einem übergroßen Oberteil. Nandon hatte beim Anblick ihres Aufzugs missbilligend geschnalzt. Selbst er hatte die vorgeschobene Wichtigkeit des Abends anerkannt und sich entsprechend gekleidet, mit einem besonderen Umhang, den er sonst nur zu feierlichen Anlässen trug. Er hatte sie gedrängt, etwas Förmlicheres anzuziehen, und sie hatte kichern müssen bei seiner Überraschung, als sie ihm erklärte, dass sie keine Kleider besaß.


      „Wozu sollten die gut sein?“, hatte sie ihn gefragt und mit ihren grauen Augen gezwinkert. „Man kann in den verdammten Dingern nicht richtig rennen oder klettern, also weshalb sich welche zulegen?“


      „Dazu sind sie auch nicht gedacht“, hatte er entgegengesetzt.


      „Du trägst doch auch keins, obwohl ich zugeben muss, dass dieser Umhang deine silbrige Haut hervorragend zur Geltung bringt“, lautete ihre Antwort, und beide hatten lachen müssen. Wieder einmal war sie froh gewesen, unter ihren stoischen Kollegen einen Verbündeten zu haben. Trotz der stetig wachsenden Freundschaft zu dem Ithorianer fühlte sich Dusque in der sterilen Umgebung ihres Arbeitsplatzes immer noch als Außenseiterin.


      „Da wären wir“, sagte sie und versuchte, nicht zu entmutigt zu klingen, als sie sich setzte.


      „Es könnte schlimmer sein“, raunte er ihr zu.


      „Wie das?“, seufzte Dusque.


      „Es könnte immer noch regnen“, stellte er fest und zauberte damit immerhin ein schiefes Lächeln auf Dusques Gesicht. Sie atmete auf und begriff, dass er wohl immer auf einen positiven Gesichtspunkt hinweisen würde. Und er hatte recht. In der vorangegangenen Nacht hatte es stark geregnet, und auf ihrem Weg durch die Zuschauermenge hatte sie bei jedem Schritt ein schmatzendes Geräusch begleitet. Aber ihre Stühle sanken nicht allzu tief im Boden ein, als sie es sich bequem machten, um sich auf eine zweifellos lange Nacht einzustellen.


      Tendau hat recht, dachte sie. Wir sind Bioingenieure, und das hier ist unser Job.


      Schicksalsergeben wandte sie sich ihrer Aufgabe zu und zog Datapad und Stift hervor, um ihre Beobachtungen zu notieren. Sie war jedoch nicht mit dem Herzen bei der Sache. Nicht zum ersten Mal fragte sie sich, wohin ihre Entscheidungen in ihrer Jugend sie geführt hatten.


      Dusque war die Jüngste in einer Großfamilie gewesen und die einzige Tochter ihrer Eltern. Während ihrer Kindheit auf Talus war sie abwechselnd das Wickelkind und das Nesthäkchen gewesen, immer unter den wachsamen Augen ihrer vier Brüder. Sie war ihnen bei ihren kindlichen Abenteuern nachgelaufen, bis sie schließlich groß und stark genug war, um mit ihnen mitzuhalten, wenn sie rannten, kletterten und sich Lager bauten. Ihre Tricks und Streiche hatten Dusque zäher als die meisten anderen gemacht, weil sie sich von ihren Hänseleien unter keinen Umständen unterkriegen lassen wollte. Ihre Brüder weinten nicht, also weinte sie auch nicht.


      Ihr Vater hatte sich fleißig für eine kleine Firma abgerackert, die Raumschiffteile herstellte. Nicht ganz so renommiert wie die großen Unternehmen über Corellia, aber dennoch ein guter Arbeitsplatz. Und er hatte hart gearbeitet. Ihre Mutter hatte den Haushalt geführt und den Kindern Pflaster aufgeklebt, wenn sie sich geschnitten oder geschürft hatten. Sie hatten ein einfaches, aber gutes Leben geführt. Leider dauerte es nicht lange.


      Auch wenn sie damals noch ein kleines Kind gewesen war, erinnerte Dusque sich noch gut daran, wie das Imperium anfing, Einfluss auf das Leben derjenigen zu nehmen, die auf Talus arbeiteten. Und sie hatte noch das Bild ihres Vaters vor Augen, wie er abends erschöpft nach Hause kam und sich besorgt fragte, wozu die Schiffe, bei deren Bau er half, eingesetzt wurden. Oft hatte er bis spät in die Nacht mit ihrer Mutter darüber gesprochen und Dusque erinnerte sich, wie sie sich dann ab und zu aus dem Bett geschlichen und gelauscht hatte. Wann immer es um dieses Thema ging, gab es Anschuldigungen, und es flossen Tränen. Vor allem aber herrschte Furcht. Selbst sie hatte gespürt, dass ihre Eltern Angst hatten. Die Spannungen in ihrem bescheidenen Zuhause nahmen zu. Und dann kam der Tag, an dem ihr Vater nicht von der Arbeit heimkehrte.


      Ihre Mutter wurde benachrichtigt, er sei im Betrieb zusammengebrochen, und bis ihn seine Arbeitskollegen zum Arzt gebracht hatten, war es schon zu spät gewesen. Sein Herz hatte einfach versagt. Damit änderte sich für Dusque alles. Ohne ihren Vater begann der Zusammenhalt der Familie zu bröckeln, bis er schließlich ganz zerbrach. Ihre Mutter erholte sich nie richtig vom Verlust ihres Mannes und wurde zu einem Schatten ihrer selbst. Sie versorgte die Söhne, bewegte sich aber wie ein Geist, als hätte sie ihre Substanz verloren und aufgehört zu existieren. Das war der Zeitpunkt, an dem Dusque sich etwas geschworen hatte: Sie würde niemals so enden, koste es, was es wolle. Und nie wieder würde sie für irgendetwas solche Wertschätzung aufbringen, wie sie es für ihre Familie getan hatte, denn der Preis des Verlusts war zu hoch.


      Ihre beiden ältesten Brüder brachen ihre Studiengänge ab und traten als Arbeiter in die Fußstapfen ihres Vaters. Dusque sah zu, wie sie früh alterten, also steckte sie ihre Nase umso tiefer in ihre Schularbeiten, fest entschlossen, einen anderen Weg einzuschlagen. Wenn sie abends mit dem Lernen fertig war und es ihr zu Hause zu trist wurde, schlich sie sich aus der kleinen Wohnung hinaus in den Wald, wo sie mit ihren Brüdern glücklichere Zeiten erlebt hatte. Immer mehr zog sie sich von den Menschen zurück und verbrachte Stunde um Stunde damit, die Tiere zu beobachten, die um ihre Stadt herum heimisch waren. Sie fing an, deren Gesellschaft der anderer Menschen vorzuziehen, und begann, ihr Verhalten und ihre Gewohnheiten besser zu verstehen als die ihrer Mitmenschen. Ihr jüngster Bruder trat den imperialen Streitkräften bei, um Pilot zu werden, genauso fest entschlossen, ihr Zuhause hinter sich zu lassen, wie Dusque es war. Ein paar Monate nach seiner Einschreibung starb er bei einem Trainingsunfall. Zum ersten Mal seit dem Tod ihres Vaters zeigte Dusques Mutter eine Wut und ein Feuer, wie sie es gar nicht von ihr kannte.


      Für eine kurze Zeit glich ihre Mutter einem tobenden Tier, und Dusque bekam einen flüchtigen Eindruck davon, wie tief ihr Hass auf das Imperium saß. Sie gab ihm die Schuld am Tod ihres Jüngsten und dem ihres Mannes. Doch ihr Zorn verlosch recht schnell, und wieder einmal verwandelte sie sich in die leere Hülle jener Frau, die sie einmal gewesen war. Es war dasselbe Jahr, in dem Dusque ihr Studium mit Auszeichnungen beendete und beschloss, eine Karriere als Bioingenieurin einzuschlagen. Ihrer Ansicht nach verband diese Entscheidung zwei ihrer größten Wünsche: Sie konnte sich weiterhin mit Tieren beschäftigen, und ihr bot sich die Möglichkeit, ihren Heimatplaneten zu verlassen. Da dieser Beruf jedoch unter imperialer Verwaltung stand, wusste sie nie genau, wie sehr ihre Entscheidung wohl das bisschen zerbrach, das vom Herzen ihrer Mutter noch übrig geblieben war.


      Die darauffolgenden Jahre verbrachte sie mit weiterführenden Studiengängen, um als Bioingenieurin promovieren zu können. Die einzigen Anstrengungen, die ihre Kurse ihr dabei bescherten, lagen im medizinischen Verständnis der organischen Chemie. Es zeigte sich, dass sie ihre liebe Mühe mit diesem Fach hatte, weil sie kein Gefühl für den Stoff hatte. Der Feldforschungsaspekt ihrer Berufswahl war ihr in Fleisch und Blut übergegangen. Überlebenstechniken ebenso wie Fallenstellen, Jagen und Erkundungen beherrschte sie instinktiv, und sie tat sich unter ihren Kommilitonen hervor, bis sie schließlich als Zweitbeste promovierte. Ihre hervorragenden Ergebnisse erregten die Aufmerksamkeit einiger prominenter Wissenschaftler des Imperiums und brachten ihr eine ausgezeichnete Empfehlung ihres Ausbilders ein, sodass ihr schließlich eine Stellung als Bioingenieurin zugesprochen wurde.


      Schon bald fand Dusque es jedoch frustrierend, sich gegenüber ihren männlichen Kollegen profilieren zu müssen, wo es nun nicht mehr um Studienergebnisse und Examensnoten ging. Sie unterstand einem älteren Vorgesetzten namens Willel, der ihr offenbar nie ein Projekt von Bedeutung anvertrauen wollte, ganz gleich, wie sehr sie sich ins Zeug legte. Eine langweilige Aufgabe folgte der nächsten, die sie alle gewissenhaft erledigte. Sie fand sogar Wege, auf denen sie die ihr übertragenen Aufgaben aufregender gestalten konnte, wobei ihre Vorgesetzten niemals von ihren kleinen Extratouren erfuhren. Trotzdem erhielt sie immer nur die einfachsten Untersuchungsaufträge, und das einzige Ergebnis, zu dem sie kam, war die Erkenntnis, in einer Männerwelt gefangen zu sein. Die meisten anderen, mit denen sie zusammenarbeitete, besetzten ihre jeweilige Stellung über Jahrzehnte, und für ein Vorankommen innerhalb des Systems gab es scheinbar keinen Platz. Was ihr mit ihrer Familie wie ein Leben in der Sackgasse vorgekommen war, hatte sie eingetauscht gegen eine Karriere in der Sackgasse des Imperiums. Und ihr momentaner Aufenthaltsort festigte nur diese Gewissheit.


      „Ich glaube, es geht los“, weckte Tendau sie aus ihrer depressiven Tagträumerei. Dusque kehrte in die Gegenwart zurück und schaute in die Richtung, in die der Ithorianer gezeigt hatte.


      Eine schmächtige, humanoide Gestalt in grellbunter Robe betrat durch einen Seiteneingang die Arena und begab sich in die Mitte. Anhand der grünen Haut, den Fühlern und der biegsamen Schnauze erkannte Dusque in ihr einen Rodianer. Es überraschte sie nicht, einen Angehörigen dieser Spezies sozusagen im Mittelpunkt zu sehen. Sie wusste von mehreren Klans, die sich dem wachsamen Auge des Großen Beschützers entzogen und die heruntergewirtschaftete Dschungelwelt Rodia hinter sich gelassen hatten. Die meisten von ihnen wandten sich der Bühnenkunst zu, wobei viele zu Dramatikern von höchstem Format aufstiegen. Erst kürzlich hatte Dusque eine ausgezeichnete Darbietung einer Wandertruppe gesehen. Irgendetwas kam ihr jedoch immer durchtrieben an ihnen vor, an diesen Facettenaugen, aus denen man beinahe nichts herauslesen konnte. Dusque legte großen Wert auf das, was sie in den Augen anderer sah.


      Der Ansager räusperte sich, bevor er kurz auf den Transmitter an seinem Mantel tippte. „Ich darf Sie alle hier an diesem wunderschönen Abend aufs Herzlichste begrüßen. Mein Name ist Eban Trey, und ich werde sie als Moderator durch die heutigen Festlichkeiten führen“, sagte er mit überschwänglicher Geste.


      „Gestatten Sie mir, der Erste zu sein, der Sie im vorzüglichsten Glücksspieletablissement des Mittleren Rands begrüßt: im Aerie Kasino. Als Startschuss für die offizielle Neueröffnung des Kasinos bieten wir Ihnen zu Ihrer Unterhaltung eine Nacht voll außergewöhnlicher Spektakel. In Kürze werde ich die Bühne freigeben für eine unglaubliche Vielfalt exotischer Tiere, wie sie der Großteil von Ihnen noch nie gesehen haben dürfte und wohl auch nie wieder an einem Ort versammelt sehen wird.


      Begleitet von ihren Dompteuren und Trainern werden diese Tiere gegeneinander antreten, bis das Geschickteste von ihnen übrig bleibt. Aber …“, fügte er in dramatischem Ton hinzu, „… damit nicht genug! Nachdem der Gewinner seinen oder ihren Preis erhalten hat, werden wir offiziell die Pforten des Kasinos öffnen und die ersten hundert, die den Eingang durchqueren, erhalten einhundert Credits!“


      Bei dieser Ankündigung geriet das Publikum völlig außer sich. Der Rodianer, eindeutig ein Meister des Timings, verbeugte sich tief und flitzte aus der Arena. Dusque rutschte auf ihrem Platz herum und seufzte enttäuscht. Die Flutlichter, die die provisorische Arena umringten, wurden dramatisch gedämpft, und die Zuschauer verstummten. Nur aus den nahe gelegenen Sümpfen hallten noch Geräusche herüber. Als die Lichter wieder angingen, leuchteten sie in einem pulsierenden Rhythmus. Am östlichen Ende der Arena sah Dusque die ersten Teilnehmer den Ring betreten.


      Angeführt wurde die Parade von einem seltenen Paar. Eine blassblauhäutige Twi’lek saß auf einem Cu-Pa und ritt auf der blau-rosa-bepelzten Kreatur in die Arena. Cu-Pas waren auf Tatooine heimisch, wie Dusque wusste; sie ähnelten Tauntauns, waren jedoch träger und nicht annährend so intelligent. Die bloße Tatsache, dass eine Frau das Tier besteigen und dirigieren konnte, war schon eine faszinierende Darbietung. Dusque fiel auf, dass die Twi’lek ihre Kopftentakel fest um den Hals des Cu-Pas geschlungen hatte, und sie fragte sich, ob ihr das half, das Tier zu lenken. Sie zeichnete ihre Beobachtungen auf und sparte sich ihre Folgerungen für später auf, wenn sie, wie sie hoffte, über weitere Informationen verfügte.


      Ein Wookiee führte eine kleine Schar schlappohriger Squalls herein, was für Gekicher im Publikum sorgte. Selbst Dusque fiel es schwer, sich bei dem Anblick das Lachen zu verkneifen. Jegliches Gelächter verstummte jedoch sofort, als der Wookiee den Kopf in den Nacken warf und sein Missfallen lauthals hinausbrüllte. Bei dem wilden Grölen fuhr sogar Dusque ein Stück in ihrem Sitz auf.


      Dem Wookiee folgte ein Tross weiterer Tierbändiger mit ihren exotischen Geschöpfen. Mon Calamari trugen auf ihren Schultern Angler, deren lanzenartige Beine herabbaumelten; Trandoshaner ritten auf Stoßzahnkatzen; Menschen folgten Flewt-Königinnen, die im Flug an ihren Halteriemen zerrten; und vieles Fremdartige mehr. Dusque zeichnete alles bis ins winzigste Detail auf.


      „Viele dieser Wesen habe ich seit der Tiermesse auf Corsucant nicht mehr gesehen“, flüsterte Tendau ihr aus seinen zwei Mündern zu.


      „Das stimmt“, gab sie widerwillig zu. „Jetzt, wo du’s sagst, würde es mich nicht wundern, wenn wir ein paar von den Händlern auch hier sehen würden. Groß genug ist die Veranstaltung jedenfalls.“


      Der Ithorianer nickte zustimmend. „Davon gehe ich aus.“


      Die meisten der Anwesenden sahen wie gut gekleidete Touristen aus, nicht mehr und nicht weniger. Dusque sah, dass die meisten regelmäßig zu den Wetttischen gingen, und es war klar, dass sich die Quoten für die Wettkämpfe ständig änderten. Als sie sich mit gerecktem Hals umschaute, stutzte sie kurz wegen eines Paars beinahe schwarzer Augen, das sie anstarrte. Rasch neigte sie den Kopf. Die Augen des Mannes waren so dunkel wie seine Haare. Abrupt wandte sie sich wieder dem Schauspiel zu. Als geschulte Beobachterin überkam Dusque ein plötzliches Unbehagen, als ihr klar wurde, dass auf einmal sie das Studienobjekt war.


      Nervös beschäftigte sie sich wieder mit ihren eigenen Beobachtungen. Ein Zucca-Schwein und eine Womp-Ratte wurden gegeneinander in den Kampf geschickt. Beide Tiere waren auf Tatooine heimisch, und Dusque stellte fest, dass man für die Eröffnungsrunden nur Tiere gegeneinander kämpfen ließ, die vom selben Heimatplaneten stammten.


      „Das Schwein mag den Gewichtsvorteil haben“, raunte sie ihrem Kollegen zu, „aber gegen diese Nagezähne hat es keine Chance.“


      „Möchten Sie darauf wetten?“, fragte jemand hinter ihr spitz. „Meine Credits sagen Zucca.“


      Dusque machte sich gar nicht erst die Mühe, sich zu dem Fragenden umzudrehen. „Dann sind Sie auf dem besten Weg, sehr arm zu werden.“ Sie schüttelte den Kopf und schnaubte verächtlich. Er würde es bald genug erleben.


      Als ihre Bändiger sie losließen, preschten die Rivalen aufeinander zu. Wie Dusque vermutet hatte, konnte das Schwein mehr Kraft in seinen Angriff legen, doch es besaß nicht die Beweglichkeit der hopsenden Womp-Ratte. Kurz bevor das Schwein nahe genug war, um mit seinen Hauern den Gegner aufzuschlitzen, hüpfte sein kleinerer Tatooine-Mitbewohner zur Seite. Das Zucca schaffte es nicht, seinen Ansturm rechtzeitig zu korrigieren, um den gemeinen Zähnen der Womp-Ratte zu entkommen. Die Haut des Schweins war dick, aber nicht dick genug, um die wiederholten Angriffe seines Rivalen zu überstehen. Jedes Mal, wenn das Schwein versuchte, sich zu sammeln und erneut anzugreifen, wich ihm die Ratte mit einem flinken Hopser aus. Es war nur eine Frage der Zeit, bis das Zucca am Ende war. Der Bändiger der Womp-Ratte trat an die Seitenlinie und rief sein Tier zu sich. Die Ratte warf nur einen kurzen Blick zurück, dann folgte sie ihrem Bändiger aus der Arena hinaus. Ein Juror eilte herbei, um den Zustand des Zuccas zu überprüfen, und während sich der Bändiger des Schweins daraufhin mit dessen Kadaver abmühte, wurde die Womp-Ratte zum Sieger erklärt und rückte in die nächste Runde vor. Dusque notierte alles.


      Hinter sich hörte sie den verärgerten Zocker schimpfen. Er warf eine Handvoll Wettscheine auf den Boden und stampfte davon. Tendau beugte sich wieder zu ihr hinüber.


      „Ich bin beeindruckt“, sagte er.


      „Das war doch klar“, erwiderte Dusque und tat das Kompliment mit einer Handbewegung ab. „Dieser Kampf war kein Wettstreit.“


      „Nein“, korrigierte er sie, „ich meinte, ich bin beeindruckt, dass du dir ein ‚ich hab’s Ihnen doch gesagt‘ verkniffen hast.“ Sie sah, dass er mit dem ihr zugewandten Mund lächelte, und lächelte zurück.


      Die nächsten paar Runden boten weitgehend das Gleiche, und für Dusque gab es nur wenig zu beobachten, was sie nicht schon zuvor auf anderen Planeten gesehen hatte. Sie versuchte zwar, sich nichts anmerken zu lassen, aber je weiter der Abend voranschritt, desto mehr ekelte sie sich. Nur zur Belustigung der Massen und für eine Handvoll Credits wurde vor ihren Augen ein prachtvolles Wesen nach dem anderen in Stücke gerissen. Ihr blieb lediglich die Schlussfolgerung, dass das Imperium bei dem, was es heranzüchtete, keine Grenzen kannte.


      Unfähig, das Gemetzel weiter zu ertragen, ließ sie ihren Blick weg von der Vorführung und zurück über die Menge wandern. Mit steigender Brutalität der Kämpfe wuchs auch die Raserei des Publikums. Sie sah, dass die meisten inzwischen standen, ihre Wettscheine und Chips hielten sie fest mit den Fäusten umklammert. Viele stießen Drohungen aus oder feuerten ihre Favoriten an, die wahllos wechselten. Und ganz nebenbei patrouillierte eine kleine Einheit imperialer Sturmtruppen um die Arena herum, vorgeblich, um alles fernzuhalten, was von dem Blutgestank aus dem Sumpf herausgelockt werden könnte. Wie immer war das Imperium allgegenwärtig. Während Dusque weiter die tobende Masse beobachtete, fiel ihr wieder dieses schwarze Paar Augen auf, das sie anstarrte.


      Als der Mann eine Hand hob, fasste sich Dusque unbewusst an den Hals. Für einen Augenblick glaubte sie, er wolle ihr irgendein Zeichen geben, und sie fragte sich, wie sie reagieren sollte. Doch dann strich er sich nur eine Strähne seiner unbändigen Haare aus dem Gesicht und schaute ununterbrochen weiter zu ihr herüber. Auf einmal fühlte sie sich dumm und verlegen, und sie wandte ihr Gesicht wieder ab.


      „Es ist fast vorbei“, sagte der Ithorianer zu ihr. „Nur wenige sind noch übrig.“


      Dusque konzentrierte sich auf ihr Datapad und versuchte, sich mit ihren Aufzeichnungen abzulenken. Die letzten verbliebenen Tiere waren ein Malkloc von Dathomir und ein Kampf-Flit von Lok. Das Malkloc hatte den Wettbewerb buchstäblich im Durchmarsch bestritten. Malklocs besaßen stämmige Körper mit langen Hälsen, die sie größer als Tauntauns machten. Aus ihren Studien erinnerte sich Dusque, dass sie nur aufgrund ihrer schieren Körpermasse an der Spitze der Nahrungskette von Dathomir standen. Nur ein ausgewachsenes Rancor hatte die Chance, einen dieser Riesen zu Fall zu bringen. Zum Glück für die restliche Tierpopulation waren Malklocs Pflanzenfresser, die, wenn sie nicht gerade schliefen, ihre Tage damit verbrachten, in seliger Selbstvergessenheit Tausende Blätter zu fressen. Dieses Malkloc war jedoch wie alle anderen Spezies, die in der Arena auftraten, auch darauf dressiert, den Befehlen seines Bändigers zu gehorchen. Es hatte jeden Gegner mit seinen riesigen Füßen einfach niedergewalzt. Doch gegen seinen letzten Widersacher waren ihm seine Füße keine Hilfe.


      Auf der anderen Seite der Arena brachte eine Trandoshanerin ihr Tier herein. Es war einer der größten Flits, den Dusque je gesehen hatte. Die auf Lok heimischen Flits besaßen eine kräftige, ledrige Haut, einen unglaublich scharfen Schnabel und eine Spannweite, die die Größe eines ausgewachsenen Wookiees übertraf. Nur wenige Lebewesen konnten einem dieser Reptaviane trotzen.


      „Die einzige Chance, die dem Malkloc bleibt“, flüsterte Tendau Dusque zu, „ist die Flügelverletzung, die der Flit in der letzten Runde aus seinem Kampf gegen die Düsterkatze davongetragen hat.“ Er streckte seinen langen silbrigen Arm aus und deutete auf die Wunde.


      „Und die Tatsache, dass sie normalerweise in Schwärmen jagen“, fügte Dusque an. Sie sah, wie der Ithorianer zustimmend nickte, dann aber den Blick abwandte, als das Signal für den Kampfbeginn gegeben wurde. Sie wusste, dass ihn das blutige Treiben vor ihnen genauso anwiderte wie sie. Farcen wie diese waren nicht der Grund, aus dem sie Biologen geworden waren.


      Der Kampf endete recht schnell. Das Malkloc stürmte los und verschätzte sich. In dem Augenblick, in dem es erfolglos an dem Flit vorbeidonnerte, flatterte der Reptavian unbeholfen auf und landete auf dem Rücken des Malklocs. Tief schlug er seine Krallen in die dicke Haut des Pflanzenfressers und reckte den Schnabel in die Höhe. Als er sich sicher war, festen Halt zu haben, hieb er seinen Schnabel tief in den Nacken des Malklocs. Dann fing er an, sich den Bauch vollzuschlagen.


      Dusque hatte kein Verlangen, dem Blutsauger bei der Arbeit zuzusehen, und sie wandte sich ab. Beinahe unbewusst schaute sie wieder in die Richtung des Menschen, der sie beobachtet hatte – und stellte fest, dass er genau wie vorher immer noch herüberschaute. Sie erwiderte seinen Blick, und einen Moment lang starrten sie sich an, bis er etwas Unerwartetes tat. Er zwinkerte ihr zu.


      Dusque war ratlos. Sie wusste, sie hätte sich beleidigt fühlen oder ihn zumindest ignorieren sollen, aber ihr fiel einfach keine passende Reaktion ein. Sie spürte, wie sie gegen ihren Willen rot wurde. Bevor sie jedoch etwas sagen oder tun konnte, erschütterte ein Donnern die Sitzreihen, und sie fuhr wieder zur Arena herum.


      Das Malkloc war endgültig zu Boden gegangen. Die Flit-Bändigerin trabte von der Seitenlinie herbei und versuchte noch, den blutverschmierten Sieger von seiner Beute wegzuzerren, während sie bereits die Credits entgegennahm, die ihr als Hauptgewinnerin zustanden.


      Als Dusque ihre Gedanken gesammelt hatte, hielt sie wieder nach ihrem Bewunderer Ausschau, aber er war fort. Rasch ließ sie ihren Blick über die Menge schweifen, aber er war nirgends zu sehen. Der Ithorianer bemerkte ihre Unruhe und legte ihr eine Hand auf die Schulter. Die Röte in ihrem Gesicht war aber auch nicht zu übersehen. Er fragte: „Ist alles in Ordnung?“


      Es dauerte einen Moment bis Dusque antwortete: „Ich bin mir nicht sicher.“

    

  


  
    
      


      ZWEI


      Als der offizielle Gewinner bekannt gegeben wurde, ging ein Aufschrei durch das Publikum. Beinahe geschlossen drehten sich die Zuschauer um und eilten, so schnell sie konnten, zum Kasinoeingang. Dusque war sich sicher, sie alle hatten den verheißungsvollen Schimmer geschenkter Credits vor Augen. Ein paar der Langsameren in dem Gedränge schrien überrascht oder vor Schmerz auf, als sie von deutlich durchsetzungsfähigeren Gästen zur Seite gestoßen oder niedergetrampelt wurden. Sie sah jedoch, dass auch diese Pechvögel sich rasch wieder aufrappelten und versuchten, sich vorzudrängeln.


      Dusque suchte ihre Sachen zusammen und nahm ihren kleinen Rucksack. Sie packte das Geländer und schwang mühelos ihre Beine hinüber. Mit einem Blick über die Schulter sagte sie zu dem Ithorianer, „Ich sammle nur schnell ein paar Proben ein. Dauert nur einen Moment.“ Ihr war klar, dass es Tendau wahrscheinlich krankgemacht hätte, den blutbespritzten Arenaboden zu betreten. Sie war von der Aussicht ebenfalls nicht angetan, aber sie wusste, der Kontakt würde ihr keine körperliche Übelkeit bereiten, wie es bei ihrem Kollegen der Fall gewesen wäre.


      Dusque marschierte zur gegenüberliegenden Seite des provisorischen Stadions, wo sie den Haufen gesehen hatte, zu dem man die meisten Tierleichen aufgetürmt hatte. Nur ein Tierbändiger war dort zurückgeblieben, zusammen mit ein paar Bediensteten, die bereits die mühsame Aufgabe in Angriff nahmen, die Vorstellungsanlage abzubauen. Sie bemerkte, dass der Bändiger immer noch das Fell seines gefallenen Wrix streichelte. Er schenkte ihr keinerlei Beachtung, aber einer der Bediensteten kam auf sie zu.


      „Dusque Mistflier“, stellte sie sich vor und zeigte ihm ihren Ausweis. Wie immer ließ das Vorzeigen ihrer Befugnis keine weiteren Fragen mehr zu und garantierte ihr sofortigen Zugang zu allem, was sie brauchte.


      „Imperiale Bioingenieurin, hm? Dafür sind Sie hier aber’n bisschen ab vom Schuss, was?“, stellte er fest.


      Dusque ignorierte sein Kichern und seine unterschwellige Beleidigung und schob sich an ihm vorbei. Durch den Mund atmend, um den Gestank nicht riechen zu müssen, strich sie ihr Haar zurück und zog ihre Instrumente aus dem Rucksack. Dann fing sie an, systematisch Blut- und Gewebeproben von den toten Tieren zu nehmen. Als sie die nötige DNS beisammen und verstaut hatte, säuberte sie ihre Hände mit einem sterilen Tuch und machte sich auf den Weg zurück zu dem Ithorianer. Plötzlich rief ihr jedoch der Wrix-Bändiger etwas hinterher und lief ihr nach. Dusque blieb stehen und wartete auf ihn.


      Anhand seiner Tätowierungen und der verkümmerten Hörner erkannte Dusque, dass er ein Zabrak war. Und offensichtlich war er außer sich wegen des Todes seines Tieres.


      „Was kann ich für Sie tun?“, fragte Dusque höflich.


      „Ich habe gesehen, wie Sie Proben von meinem Wrix genommen haben. Ich will wissen, wie viele Credits Sie verlangen, um ihn zu klonen“, erklärte er ihr.


      „Es tut mir leid“, antwortete sie etwas überrascht von seinem Anliegen. „Ich habe nicht die geeignete Ausrüstung für ein solches Verfahren. Außerdem glaube ich nicht ans Klonen“, fügte sie hinzu. „Wenn etwas stirbt, sollte es tot bleiben.“


      Der Zabrak ließ ihre Antwort jedoch nicht gelten. „Ich weiß, was Sie und ihresgleichen machen“, fauchte er. Offensichtlich schlug er in seiner Wut alle Bedenken in den Wind. „Ihr rennt quer durch die Galaxis, sammelt überall eure Proben ein und flitzt zurück in eure Labors.


      Ohne mit der Wimper zu zucken, vermischt und panscht ihr dann alles Mögliche, wie’s euch grad gefällt oder dem Imperator. Also …“, er packte Dusque am Oberarm, „… werden Sie ihn jetzt für mich klonen, und zwar gleich.“


      Dusque drehte sich schroff zur Seite, um ihren Arm aus seinem festen Griff zu befreien. Bevor jedoch noch Schlimmeres geschah, rannten zwei Bedienstete herbei und hielten ihn fest.


      „Sachte, sachte“, beruhigte ihn der Bedienstete, mit dem Dusque zuvor gesprochen hatte. „Mit so einer willst du dich sicher nicht anlegen. Du hast ihren Status gesehen. Wenn du sie anrührst, werden wir eine Möglichkeit finden müssen, dich zu klonen“, witzelte er nervös, und Dusque bemerkte, wie er zu den patrouillierenden Trupplern hinüberblickte. Das Argument leuchtete dem Zabrak ein. Wütend schob er den Bediensteten von sich.


      „Recht hast du“, knurrte er. „Die ist es nicht wert. Keiner von ihrer Sorte ist es wert. Die sind schlimmer als die Ausgeburten, die sie in ihren Laboren zusammenbasteln.“ Und damit trottete er zurück zu seinem toten Wrix.


      Dusque drehte sich um und ging zurück zu Tendau, ohne dass es zu weiteren Zwischenfällen kam. Sie sah dem Ithorianer an, dass er besorgt war, also setzte sie ein Lächeln auf und schüttelte gespielt angewidert den Kopf. Aber die Worte des Zabrak spukten ihr weiter im Kopf herum. Sie wusste, dass viele ihrer Vorgesetzten in ihren Laboratorien genau das taten, was der Tierbändiger ihr vorgeworfen hatte. Sie experimentierten und manipulierten und verstießen gegen die natürliche Ordnung der Dinge, alles im Namen des Imperators. Dusque versuchte sich einzureden, sie sei bloß eine Xenobiologin, die Untersuchungsproben nahm und Verhaltensmuster aufzeichnete. Trotzdem hatte sie so eine Ahnung, wozu ein paar ihrer Proben verwendet wurden; sie weigerte sich schlicht, die Wahrheit anzuerkennen.


      „Geht es dir gut?“, erkundigte sich Tendau, als sie wieder bei ihm war.


      „Ja, ja“, versicherte sie ihm. „Alles bestens. Der war nur durcheinander, weil sein Liebling gestorben ist. Wenn ihm das Tier so wichtig war, hätte er gar nicht erst bei dem Wettkampf mitmachen dürfen.“


      „Credits haben auf manchen eine starke Anziehungskraft“, meinte Tendau. „Und manchmal machen die Leute auch einfach Fehler.“


      Bei seiner letzten Bemerkung blickte Dusque barsch auf und sah, dass er sie mit seinen dunkelbraunen Augen bedächtig ansah.


      „Genug der Ernsthaftigkeit“, fuhr er nach kurzem Schweigen fort. „Es ist noch früh am Abend. Nachdem sich jetzt all die Narren ins Kasino gedrängelt und geboxt haben, könnten wir doch auch hineingehen und nachsehen, worum sich der ganze Wirbel dreht, hm?“


      „Ein bisschen spät ist es schon“, begann Dusque, um abzusagen, aber dann sah sie den entschlossenen Ausdruck im Gesicht des Ithorianers.


      „Die Sonne ist kaum untergegangen“, korrigierte er sie. Er schob die Beuge seines langen Armes vor und sagte: „Wieso versuchen wir heute Nacht nicht unser Glück?“


      Dusque schüttelte lächelnd den Kopf. „Du gibst wohl nie auf, was?“ Und damit hakte sie sich bei ihm ein.


      Dusque hob eine Hand über die Augen, die sie unter dem blitzenden Licht zusammenkneifen musste. Im Kasino herrschte ein Wirrwarr aus Aktivitäten, Sehenswürdigkeiten und Gerüchen. Kaum hatte sie mit dem Ithorianer die Biegung hinter dem Eingang umrundet, stürmte eine Flut aus Lärm und Licht auf sie ein.


      Der Hauptsaal war riesig und weit über sein Fassungsvermögen gefüllt mit gierigen Glücksspielern. Reihe um Reihe piepten und zwitscherten entlang der gegenüberliegenden Wand Lugjack-Automaten, von denen so gut wie jeder besetzt war. Dusque sah eine Weile hin und stellte fest, dass sehr viel mehr Credits in die Automaten hineinwanderten als hinaus. Ab und zu jedoch kreischte der Gewinnalarm los, und ein paar Credit-Chips purzelten heraus.


      Zu ihrer Rechten sah Dusque mindestens drei Spinnerpits in Betrieb. Um jeden Tisch drängten sich ein Dutzend oder mehr Spieler, die ihre Chips auf ihre Lieblingszahlen setzten. Dusque bemerkte, dass manche dezent kleine Datapads zurate zogen; sie war sich nicht sicher, ob sie versuchten nach System zu spielen oder einfach nur wissen wollten, wie viele Credits sie noch auf ihrem Bankkonto hatten. Sie wollte sich gar nicht erst vorstellen, wie viel das Kasino mit dem großen Eröffnungsspektakel scheffelte.


      „Meine Liebe“, sagte Tendau, „warum versuchst du nicht dein Glück bei einem der vielen Spiele hier?“


      „Schon in Ordnung“, antwortete sie und tätschelte die Hand des Ithorianers. „Ich will meine Credits nicht zum Fenster rauswerfen.“


      „Ich habe doch gesehen, wie du zu ein paar dieser Tische geschielt hast; du weißt, dass du es versuchen möchtest. Na los“, drängte er sie. „Hab ein bisschen Spaß.“ Er beugte sich nahe an ihr rechtes Ohr und flüsterte: „Ich bin sicher, wir können jeden Verlust als Unkosten abschreiben.“


      Für einen Augenblick war sie entsetzt, doch dann legte sich unwillkürlich ein Lächeln auf ihr Gesicht. Es wäre nicht das erste Mal gewesen, dass der Ithorianer und sie die Regeln etwas großzügig ausgelegt hätten.


      „Na gut“, willigte sie schließlich ein. „Und was ist mit dir? Du wirst ja wohl nicht solange meinen Rucksack halten, oder?“


      „Sei nicht albern, Kleines. Ich glaube, ich habe Mastivo, den corellianischen Händler, hier gesehen und würde gern ein paar Worte mit ihm wechseln“, meinte er.


      „Grüß ihn von mir, ja?“


      „Selbstverständlich. Und jetzt amüsier dich.“ Und damit schlurfte der Ithorianer im lärmenden Getümmel davon.


      Hätte nur noch gefehlt, so kam es ihr vor, dass er ihr den Kopf getätschelt und ein paar Credits in die Hand gedrückt hätte, aber Dusque wusste, dass er es gut meinte.


      Eigentlich nur, um den Ithorianer zufriedenzustellen, ging sie zu einem der Spinnerpit-Tische hinüber und warf einen Credit-Chip auf eine beliebige Zahl. Als der Kessel aufhörte sich zu drehen, stellte sie erfreut fest, dass sie gewonnen hatte. Mit einem breiten Lächeln strich sie ihren Gewinn ein. Nachdem sie ihren Kollegen nicht mehr als Begleiter bei sich hatte, bemerkte Dusque jedoch schnell, dass mehr als nur ein paar der Männer um den Spieltisch sie trotz ihres schlichten Aufzugs eingehend taxierten. Sie ging an einen anderen Tisch, versuchte dort erneut ihr Glück und war selbst erstaunt, als sie noch einmal absahnte. Jetzt konnte selbst Dusque nicht mehr den Kitzel abstreiten, den es ihr verschaffte, entgegen der Wahrscheinlichkeit zu gewinnen.


      Mit zwei Taschen voller Chips nahm sie ein blaues Getränk unbestimmter Herkunft entgegen, nippte vorsichtig daran und verzog das Gesicht. Was immer darin war, wirkte extrem berauschend, und sie stellte das Getränk auf dem erstbesten leeren Platz ab, den sie fand. Dusque ließ niemals zu, dass ihr Urteilsvermögen getrübt wurde, ganz gleich unter welchen Umständen, und sie wollte an diesem Abend auch nicht damit anfangen. Sie spazierte durch das Kasino und bemerkte, dass sie Kopfschmerzen bekam. Dann entdeckte sie im hinteren Bereich ein paar halb private Nebenräume, die recht still erschienen, also ging sie hinüber, in der Hoffnung, ein Plätzchen zu finden, an dem sie sich sammeln konnte.


      Als sie näher kam, stellte sie jedoch fest, dass jedes der Separees voll mit Spielern war, die um Tische herumsaßen, welche nur Platz für ungefähr fünf Personen boten. Jeder der Spieler hielt ein paar Chip-Karten in Händen, und ihnen gegenüber saß ein Geber. Sie wusste nicht, um welche Art Spiel es sich handelte, sah aber, dass alle mit großem Ernst bei der Sache waren, was auch erklärte, weshalb es in den Nebenräumen deutlich stiller zuging als im Rest des Kasinos. Dusque stand im Eingangsbogen eines Raumes und sah zu, wie der Geber einen speziellen Knopf am Tisch drückte, woraufhin sich die Spieler in ihre Karten vertieften. Manche legten dann eine oder mehrere auf einem Interferenzfeld vor dem Geber ab, während andere den Geber weiter auf seinen Knopf drücken ließen, ohne abzulegen.


      Er muss irgendein Signal aussenden, folgerte sie.


      Für das, was sich in der Mitte des Tisches häufte, hatte Dusque jedoch keine Erklärung. Ihr war klar, dass es Wetteinsätze waren, nur wurde sie nicht aus den Jetons schlau, die benutzt wurden. Nachdenklich zog sie die Stirn kraus, erkannte aber an dem verbissenen Benehmen der Spieler, dass keiner von ihnen für die Fragen einer Außenstehenden empfänglich war. Sie war so sehr von dem Spiel gefesselt, dass sie den Mann, der hinzukam und sich neben sie stellte, nicht bemerkte.


      „Hallo auch“, sagte er, nachdem er ein ganzes Weilchen unbemerkt neben Dusque gestanden hatte.


      Überrascht drehte Dusque sich um und antwortete: „Hallo.“


      „Gestatten Sie, dass ich mich vorstelle“, sagte der dunkelhäutige Mensch. „Ich heiße Lando Calrissian. Und Sie sind …?“


      Dusque verfluchte Tendau im Stillen dafür, sie zum Ausgehen überredet zu haben, wo sie genauso gut allein auf ihrem Zimmer hätte sitzen und Dokumente durchgehen können. Obwohl sich nicht abstreiten ließ, dass der Mann gut aussah und Charme besaß, war er doch etwas zu herausgeputzt und glatt für ihren Geschmack. Mit dieser Sorte hatte sie bereits Bekanntschaft gemacht.


      „Ich heiße Dusque Mistflier“, antwortete sie mit einem Lächeln und wandte sich eine Sekunde darauf wieder dem Spiel zu, in der Hoffnung, er würde das als Hinweis darauf verstehen, dass sie nicht auf Gesellschaft aus war. So leicht ließ sich der Mann jedoch nicht beirren.


      „Mir ist nicht entgangen, wie sehr der Sabacc-Tisch Sie fasziniert. Möchten Sie eine Runde spielen?“, lud er sie zweideutig ein.


      Ohne auf seine Anspielung einzugehen, antwortete sie wahrheitsgemäß: „Ich glaube, ich verstehe die Grundlagen dieses Spiels, aber ich werde nicht aus den Jetons schlau. Was ist der Einsatz?“


      Mit einem breiten Lächeln zeigte Lando seine gleichmäßigen, weißen Zähne. „Man sagt, wenn man fragen muss, kann man es sich nicht leisten zu spielen.“ Er lachte laut auf, aber Dusque hörte keinerlei Gehässigkeit aus seiner Stimme heraus. Sie erwiderte sein Lächeln.


      „Ich nehme an, damit hätten Sie Ihre Antwort“, sagte sie, und wieder lächelten beide.


      „Genau genommen“, erklärte er und nutzte die Gelegenheit, etwas näher zu rücken, „haben die Jetons unterschiedliche Werte. Sehen Sie den blauen dort?“ Er zeigte auf einen Jeton auf dem Tisch und Dusque nickte.


      „Der steht für ein Raumschiff“, sagte er.


      Sie sog Luft durch die Zähne. „Er riskiert sein Schiff?“


      „Ja.“


      „Das ist ja lächerlich“, platzte es aus ihr heraus. „Es würde doch niemand, der klar bei Verstand ist, ein Schiff verzocken, oder?“ Dusque wandte sich um Klarstellung bittend an ihren neuen Begleiter, doch der schwieg für einen Moment. Es war nur schwer zu sagen, aber sie hätte schwören können, dass Lando rot wurde.


      „Nun“, fing er an zu erklären und streckte die Hände weit von sich, „manchmal ist es den Einsatz wert, besonders wenn man glaubt, eine ‚Idiotenreihe’ gezogen zu haben. Wie hoch ist schon die Chance, dass zwei Spieler in einer einzigen Runde eine ziehen?“, murmelte er, aber Dusque hörte nicht mehr hin.


      Einer der Spieler, ein Wookiee, deckte sein Blatt auf, und Dusque sah, wie die anderen wütend ihre Chip-Karten hinwarfen. Er hatte offensichtlich gewonnen. Der Wookiee legte seine großen, haarigen Arme um den Pot und zog ihn mit einem selbstzufriedenen Grinsen in seinem pelzigen Gesicht zu sich heran.


      Da das Spiel vorüber zu sein schien, kehrte Dusque dem Tisch den Rücken zu, um wieder in den Hauptsaal zu schauen, wobei sie auch Tendau erblickte.


      Ihr ithorianischer Freund stand in einer Ecke nahe der Lugjack-Automaten. Sie versuchte, ihm dezent zuzuwinken, aber er schien so sehr in das Gespräch mit einer Bothanerin vertieft, dass er Dusque nicht bemerkte. Sie sah sich die Bothanerin genauer an, erkannte sie aber nicht aus der Arena wieder. Sie fragte sich, wer die Frau wohl sein mochte.


      „Freunde von Ihnen?“, erkundigte sich Lando beflissen.


      Abgelenkt antwortete Dusque: „Ja, einer. Ich sollte hinübergehen und Hallo sagen. Danke für die Einführung ins Sabacc-Spiel“, fügte sie hinzu und nutzte die Gelegenheit, sich aus dem Staub zu machen.


      Lando nahm ihre Hand und führte sie für einen flüchtigen Kuss nahe an seine Lippen. Dusque ließ ihn gewähren und lächelte, als er ihre Hand wieder losließ. „Bis später vielleicht?“, fragte er.


      „Vielleicht“, antwortete sie und schob sich an ihm vorbei, um zurück in den Hauptsaal zu gehen, wobei sie den Drang unterdrückte, sich die Hand an der Hose abzuwischen. Als sie jedoch wieder in die Richtung ihres Kollegen schaute, waren sowohl er als auch die Bothanerin verschwunden. Dusque war ein wenig verwirrt, wie sie ihn so schnell hatte aus den Augen verlieren können.


      „Das ist wahrscheinlich seine Art, mich dazu zu bringen, mich unter die Leute zu mischen“, murmelte sie. „Klar, ich steh hier mitten in einem Raum voller Leute und rede mit mir selbst.“ Sie kicherte.


      „Ich könnte Ihnen helfen, das zu ändern“, bot eine tiefe, aber freundliche Stimme an.


      „Lando, Sie wissen wohl nicht, wann Sie …“, hob sie an, als sie sich umdrehte, und holte dann tief Luft, als sie bemerkte, dass die Stimme gar nicht dem aalglatten Spieler gehörte. Stattdessen starrte sie in die schwarzen Augen ihres Bewunderers, der sie zuvor am Abend immerzu angesehen hatte. „Oh“, sagte sie ratlos.


      Er war beinahe einen Kopf größer als sie und besaß dichte Augenbrauen, die farblich seinem schwarzen Haar glichen. Sein Gesicht prägten scharfe Züge über einem gespaltenen Kinn und einem ausgeprägten Kiefer. Falten sah Dusque kaum, aber dennoch hatte er etwas Wettergegerbtes an sich, und sie hätte alle Credits in ihren Taschen darauf verwettet, dass er viel Zeit im Freien verbrachte. Seine Kleidung war unauffällig, leger, aber praktisch wie ihre und nicht so fein wie Landos.


      Der drückt nicht bloß Knöpfe in irgendeiner Station, dachte sie. Der macht sich auch die Hände schmutzig.


      Als ihr Blick auf seinen Mund fiel, bemerkte sie, dass er sie immer noch anlächelte und sie ihn bloß weiter anstarrte. Verlegen senkte sie den Blick.


      „Also“, fuhr er locker fort, „das ist gar nicht gut. Jetzt haben Sie von Selbstgesprächen zu absolutem Schweigen gewechselt.“ Er legte den Kopf schief und grinste schräg. „Ist heute Ihr Glückstag?“


      „Was?“, platzte es aus ihr heraus, und sie versuchte sich, von seiner Frage verunsichert, zu räuspern.


      Ohne ein weiteres Wort nahm er sie bei der Hand und führte sie sanft, aber entschlossen durch das Kasino. Dusque war derart benommen, dass sie sich tatsächlich einfach mitziehen ließ. Sie spürte, wie kräftig seine Hand war und auch wie rau. Sie besaß eine Menge Schwielen, und sie war froh, wenigstens mit einer Einschätzung richtigzuliegen.


      „Warten Sie einen Moment.“ Sie blieb stehen. „Wo bringen Sie mich eigentlich hin?“, fragte sie unwillig, weil sie sich nicht weiter wie ein Kinderspielzeug herumschleifen lassen wollte.


      Er drehte sich um und sah sie an. „Das ist ein Kasino, oder? Sie sind doch hergekommen, um sich ein wenig zu amüsieren, nicht wahr?“


      „Nun, eigentlich bin ich hier, um …“, fing sie an, aber er drehte sich einfach wieder um, zog sie weiter zu einem der Spinnerpit-Tische und schien jede Äußerung von ihr zu ignorieren, die seinen Plänen im Weg standen.


      „Wenn ich Sie entführen muss“, sagte er, „dann soll es so sein.“


      Als sie einen freien Platz beim Tisch gefunden hatten, nickte der Twi’lek-Croupier Dusques Entführer zu. „Wieder zurück?“


      Er grinste und hob Dusques Hand. „Jetzt, wo ich meinen Glücksbringer gefunden habe, hält mich nichts mehr auf.“ Er sah Dusque an und fragte: „Was ist Ihre Lieblingsfarbe?“


      Die Frage traf sie völlig unvorbereitet, und sie sagte einfach: „Rot.“


      Er zwinkerte ihr zu und legte eine Handvoll Chips auf das Feld, das sie unwissentlich für ihn ausgewählt hatte.


      „Keine weiteren Einsätze mehr“, informierte der Croupier die Runde. Unwillkürlich wurde Dusque von der Spannung des Spiels mitgerissen. Da sie sich mit dem Mann neben ihr unbehaglich fühlte, wünschte sie abwechselnd, er würde gewinnen oder all seine Credits verlieren, denn beides würde, wie sie vermutete, dafür sorgen, dass er sie endlich in Ruhe ließ. In ihrem Hinterkopf wollte jedoch nicht diese Stimme verstummen, die sich nicht sicher war, ob sie wirklich wollte, dass er schon ging. Wie immer schob sie den bohrenden Gedanken mit etwas Anstrengung beiseite.


      „Rot gewinnt“, verkündete der Croupier und der Mann lächelte Dusque an.


      „Sehen Sie“, meinte er zu ihr. „Ich wusste doch, dass Sie mir Glück bringen.“ Dusque erwartete schon fast, dass er mit der vorgetäuschten Ritterlichkeit, die auch Lando gezeigt hatte, ihre Hand küssen würde, aber er schaffte es, sie ein weiteres Mal zu überraschen.


      „Möchten Sie noch einmal für mich wählen?“, fragte er.


      „Siebenundzwanzig“, erwiderte sie perplex.


      Er zog einen Mundwinkel hoch, dann wandte er sich an den Croupier und sagte: „Die Siebenundzwanzig, bitte.“ Und zu Dusques großer Verzweiflung gewann er erneut. Er gewann sogar die nächsten sieben Farben, Zahlen und Symbole, die sie wählte.


      Was genug war, war genug. Entschlossen, ihn endgültig verlieren zu lassen, sagte Dusque zu ihm: „Doppel-Null.“ Schalkhaft grinste sie, als sie sah, wie sein Lächeln endlich ins Stocken geriet.


      Doch dann drehte er den Kopf zur Seite und erklärte dem Croupier: „Sie haben die Dame gehört. Alles auf Grün.“


      „Die Chancen dabei sind Ihnen klar, Sir?“, erkundigte sich der Croupier. „Sie haben einen beträchtlichen Betrag auf dem Tisch.“


      „Wenn sie grün sagt, dann soll es auch grün sein“, erwiderte ihr Begleiter mit leicht draufgängerischem Ton in der Stimme.


      „Keine weiteren Einsätze“, verkündete der Croupier der versammelten Gruppe um das Spinnerpit. Dusque nahm entfernt wahr, dass die Menge um den Tisch herum seit dem Beginn ihrer Glückssträhne erheblich angewachsen war. Aber auch sie war völlig in Erwartung gefangen. Sie sah zu, wie die Kugel durch den Kessel hopste und kullerte, und hielt den Atem an.


      „Und die Scheibe wird langsamer“, erklärte der Croupier der Menge, obwohl das für jedermann ersichtlich war. Allerdings war auch ihm ein Anflug von Anspannung anzuhören.


      Schließlich landete die Kugel auf der Achtundzwanzig. Schwarz.


      Dusque war etwas enttäuscht, dennoch schmunzelte sie ihrem unbekannten Begleiter zu, auch wenn alle anderen um sie herum mitfühlend aufstöhnten. Die schwarzen Augen des Mannes erwiderten ihren Blick mit dem Ausdruck eines Lächelns. Bevor einer von ihnen etwas sagen konnte, war ein komisches Pop zu hören, und das versammelte Publikum schnappte nach Luft. Dusque löste sich von seinem Blick und schaute auf die Scheibe. Die Kugel hatte einen letzten Satz in das Fach mit der DOPPEL-NULL gemacht. Entgegen aller Wahrscheinlichkeit hatte sie wieder die Gewinnzahl gewählt.


      „Und der Selektor bringt die Kugel auf die Doppel-Null“, verkündete der staunende Croupier. „Wir haben einen Gewinner.“


      „Unglaublich“, flüsterte sie.


      Während Dusque völlig erstaunt ihren Begleiter anstarrte, sah sie aus dem Augenwinkel eine der Ordnerinnen des Kasinos herankommen, um mit dem Croupier zu sprechen. Die Gunganfrau trug schicke Kleidung und hatte ein ernstes Gesicht aufgesetzt. Sie beugte sich zum Croupier hinüber und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Er nickte eifrig, und sie trat hinter ihn.


      „Sir“, sagte der Croupier zu dem dunkeläugigen Mann, „in Anbetracht der Höhe Ihres Gewinns, werde ich Sie für den heutigen Abend auszahlen müssen.“ Er blickte um Unterstützung heischend zurück zu seiner Chefin, und Dusque konnte sehen, dass er nervös war. Er brauchte sich jedoch keine Sorgen zu machen. Dusques Begleiter nahm die Mitteilung anstandslos entgegen und lächelte lässig.


      „Zahlen Sie mich aus“, sagte er zu dem Croupier, und ließ es klingen, als sei es seine eigene Idee gewesen. „Meine Freundin hier hat sowieso genug von diesem Spiel und wollte nur noch diese eine Partie spielen. Nicht wahr?“, fügte er an und zwinkerte ihr zu.


      „Ja“, antwortete Dusque wahrheitsgemäß. „Damit wollte ich es beim Spinnerpit belassen.“


      „Dann werden wir den Betrag ihrem Konto gutschreiben“, bot der Croupier an.


      „Das wäre nett“, willigte er ein. „Wollen wir?“, fragte er Dusque und deutete zum Eingang.


      „Ich denke, für heute Abend reicht es mir“, versuchte sie sich zu entschuldigen.


      Er beugte sich nahe an ihr Ohr und flüsterte: „Zum Abschluss ein letzter Blick in die Sterne? Nach all dem Glück, das wir zusammen hatten?“


      Als er ihr ins Ohr hauchte, spürte Dusque, wie ihr ein Schauer über den Rücken lief. Auch wenn es ihr widerstrebte, war sie von diesem Mann, der sich bisher noch nicht einmal vorgestellt hatte, fasziniert. Sie beschloss, es drauf ankommen zu lassen. Falls er wie die meisten anderen war, so würde sie sich zu wehren wissen. Ihr war bekannt, dass man sie im Allgemeinen für attraktiv hielt, und es war nicht das erste Mal, dass jemand versuchte, mit ihr allein zu sein. Es frustrierte sie nur jedes Mal aufs Neue, dass man in ihr immer in erster Linie die Frau sah und nicht die Wissenschaftlerin. Zum Teil hoffte sie sogar, er wäre genau wie all die anderen Männer, denen sie begegnet war. Denn so wie es im Augenblick aussah, wurde sie überhaupt nicht schlau aus ihm, und das, wo sie sonst so stolz darauf war, andere Wesen zu durchschauen. Er war jedoch eindeutig ein Rätsel, und das faszinierte sie.


      „Vielleicht ein kurzer Ausblick“, willigte sie gelassen ein. Er lächelte breiter.


      Ich glaube, damit bist du abgestempelt, dachte sie.


      Leicht legte er ihr eine Hand auf den Rücken und führte sie durch das überfüllte Kasino.


      Als sie an der Bar vorbeikamen, bemerkte Dusque, dass sich ein paar der Gäste inzwischen ziemlich ungehobelt benahmen. Die Gratisgetränke waren längst aus, aber einige Härtefälle hatten weitergetrunken und ihre Drinks auf Deckel schreiben lassen. Als sich zwei stritten, wer wie viel zu bezahlen hätte, holte ein stark angetrunkener Mon Calamari aus, um seinem Kompagnon seinen Standpunkt klarzumachen. In seinem Rausch geriet die Erklärung jedoch zu ungenau, und er verfehlte seinen Freund, der die Rechnung in Händen hielt, deutlich. Der Schwung seines Hiebes ließ ihn auf Dusque zutorkeln. Sie zuckte zusammen, aber bevor sie einen Satz zur Seite machen konnte, schnellte der muskulöse Arm ihres Begleiters vor und hielt den Betrunkenen auf, ehe er sie auch nur anrühren konnte.


      „Was glaubssu, wer du bist?“, lallte der Mon Calamari.


      „Du solltest jetzt gut überlegen, was du als Nächstes tust, mein Freund“, gab ihr Begleiter in eiskaltem Ton zurück.


      Dusque war nicht die Einzige, der auffiel, wie ernst er es meinte. Der nüchternere Freund des Mon Calamari, der noch etwas mehr Überblick besaß, packte seinen Kumpel und entzog ihn dem Griff des dunkeläugigen Mannes.


      „Verzeihung“, entschuldigte er sich. „Haben’s wohl ein bisschen übertrieben heute.“ Und damit zerrte er seinen Freund zum anderen Ende der Bar.


      „Alles in Ordnung?“, fragte der dunkeläugige Mann Dusque.


      „Natürlich“, antwortete sie.


      Ohne weitere Zwischenfälle verließen sie das Kasino. Draußen angekommen legte Dusque ihren Kopf in den Nacken. Sie atmete tief durch. Ihre aufkeimenden Kopfschmerzen hatte sie vergessen, und die kühle Luft tat gut. Als sie sich ihrem Beschützer zuwandte, bemerkte sie, dass sie nicht allein waren. Auch ein paar der anderen Gäste hatten sich an die frische Luft gerettet und schlenderten auf dem marmornen Vorplatz umher. Ein Pärchen lachte auf eine Art, die Dusque verriet, dass die beiden, zumindest für ein Weilchen, lieber ungestört bleiben wollten.


      „Die Luft riecht nach Regen“, sagte sie zu dem Fremden, als ihr die Stille zwischen ihnen etwas unangenehm wurde. „Ich glaube nicht, dass wir heute Nacht viele Sterne sehen werden.“


      Er sah sie scharf an und sagte dann ruhig: „Ich denke, ich finde trotzdem etwas Interessantes, das ich Ihnen zeigen kann. Kommen Sie.“ Und damit nahm er ihre Hand und führte sie fort von den anderen Nachtschwärmern in Richtung eines Brunnens, der ein paar verschwiegene Nischen und Sträucher bot. Nachdem sie sich ein stilles Eckchen gesucht hatten, drehte er sich zu ihr um.


      Jetzt versucht er irgendetwas, dachte Dusque und bereitete sich darauf vor, sich zu wehren. „Hören Sie, wer immer Sie sind, es tut mir leid, falls Sie den Eindruck hatten …“, begann sie, doch er schnitt ihr das Wort ab.


      „Ich bin derjenige, der sich entschuldigen muss“, sagte er, und Dusque bemerkte eine Veränderung in seinem Gebaren. Er wirkte nicht mehr wie der schlitzohrige Verehrer, sondern ganz anders.


      „Lassen Sie es mich erklären“, fuhr er zu Dusques wachsender Verwirrung fort. Nachdem er sich noch einmal verstohlen umgeschaut hatte, sagte er: „Mein Name ist Finn Darktrin, und ich bin nicht der, für den Sie mich halten.“


      „Wie bitte?“, fragte sie.


      „Mit Ihnen hier zu reden, bedeutet ein großes Risiko für mich. Falls uns jemand belauscht, bin ich tot“, erklärte er, ohne eine Spur jener Angeberei, die er an den Spieltischen gezeigt hatte. Das plötzliche Fehlen dieser Großspurigkeit ließ Dusque aufhorchen.


      „Wovon reden Sie?“


      Er legte eine Hand auf ihren Oberarm und sagte: „Ich gehöre zur Allianz der Rebellen. Ich bin ein Spion.“


      Hätte er sie nicht festgehalten, hätte Dusque auf dem Absatz kehrtgemacht. Sie konnte nicht glauben, was sie soeben gehört hatte. Aber der Ernst der Lage stand ihm ins Gesicht geschrieben. Sie erkannte, dass es keine ausgeklügelte List war, um etwas mit ihr anzufangen. Er meinte es bitterernst. Sie war erleichtert, aber auch ein bisschen enttäuscht.


      „Ich wünschte, ich hätte mehr Zeit“, sagte er, „damit Sie sich mit dem Gedanken besser vertraut machen können, und es tut mir leid. Aber Zeit ist genau das, was keinem von uns bleibt.“


      „Dann sagen Sie mir, was Sie wollen“, erwiderte sie.


      „Sie spielen eine entscheidende Rolle bei meiner derzeitigen Mission“, erklärte er.


      „Wie kann das sein? Ich kenne Sie nicht einmal.“ Doch genau wie zuvor beim Spinnerpit spürte Dusque, wie ihr Herz schneller schlug. Ich spiele eine entscheidende Rolle, dachte sie.


      „Wegen dem, was Sie tun. Hören Sie“, versuchte er zu erläutern, und Dusque hörte klar die Nervosität in seiner Stimme, „die Mission, die ich übernommen habe, ist ausschlaggebend für die Allianz. Sie könnte möglicherweise sogar das Blatt im Galaktischen Bürgerkrieg wenden. Und Sie sind dabei der Dreh- und Angelpunkt.“


      „Na gut, erzählen Sie mir mehr“, forderte sie ihn auf, wobei sie ganz unbewusst die Stimme senkte und einen Schritt an ihn herantrat.


      „Sie sind eine imperiale Bioingenieurin, in Ihrem Fachbereich eine hochgestellte Wissenschaftlerin. Allein dadurch gibt es, was Reisen anbelangt, keine Schranken für Sie. Sie weisen sich aus, und niemand zuckt auch nur mit der Wimper, und mit Sicherheit stellt sich Ihnen auch keiner in den Weg. Und“, fügte Finn hinzu, „was das Wichtigste ist: Sie haben dadurch zu jedem beliebigen Planeten Zutritt. Und deshalb brauche ich Sie.“


      „Ach?“, meinte Dusque.


      „Ich möchte als Ihr Assistent mit Ihnen reisen. Ich muss an einen Apparat kommen, der die Namen mehrerer wichtiger Personen enthält, und zwar schnell. Das Imperium weiß um seine Existenz, und ich bin mir sicher, sie werden, ohne Zeit zu vergeuden, ihre Agenten danach aussenden. Als Ihr Begleiter wird mich niemand verdächtigen. Ich kann rein und raus, bevor irgendwer etwas ahnt“, schloss er.


      „Ach“, entfuhr es Dusque erneut, und sie musste sich alle Mühe geben, keine Enttäuschung mitklingen zu lassen. Na klar, dachte sie, er will mich nur als Tarnung benutzen.


      Vielleicht spürte er ihr Sträuben, denn er lockerte den Griff um ihren Arm und fügte hinzu: „Und ich wusste, Sie hätten Verständnis.“


      Dusque riss sich von ihm los. „Wie kommen Sie darauf, ich wäre eine Sympathisantin der Rebellen?“, wollte sie wissen, und Furcht ließ ihre Stimme scharf klingen.


      „Ich weiß einiges über Sie“, erklärte Finn, „und über Ihre Familie.“


      „Sie wissen gar nichts über meine Familie, und mit Sicherheit wissen Sie auch nichts über mich“, entgegnete sie mit wachsender Wut. „Sie kennen mich überhaupt nicht.“


      „In diesem Punkt unterschätzen Sie die Allianz. Glauben Sie, Ihr Name wäre willkürlich ausgewählt worden? Glauben Sie, ich würde das von irgendjemandem Ihres Standes verlangen?“ Finns Ton verschärfte sich bedrohlich. „Ich denke, ein bisschen mehr Glauben dürften Sie mir ruhig schenken.“


      Dusque verschränkte die Arme vor der Brust, als wollte sie seine Worte so fernhalten. Sie wich jedoch nicht zurück.


      „Ihr Vater hat für das Imperium gearbeitet“, erinnerte er sie. „Und schauen Sie nur, was dieser Job Ihrer Familie eingebracht hat. Er hat ihn in den Tod getrieben. Er konnte mit dem, was er tat, nicht leben.“


      Langsam, so als würde sie in sich zusammenfallen, ließ Dusque die Arme sinken, während ihr Blick ihre Erschütterung widerspiegelte.


      „Ihre Mutter ist quasi mit ihm gestorben; die Frau, die sie einmal war, gab es nicht mehr. Ihr jüngerer Bruder starb in einer schlecht ausgestatteten imperialen Ausbildungseinrichtung, und das war der letzte Nagel im Sarg Ihrer Mutter, nicht wahr? Und Ihr älterer Bruder …“


      „Hören Sie auf“, zischte sie.


      „Na schön“, meinte er. „Dann werfen wir eben einen Blick auf Sie selbst. Sie studieren, Sie lernen, und Sie ergreifen einen Beruf, der sich als genau das herausstellt, an das Sie nicht glauben.“


      „Wovon reden Sie?“, fragte sie durch zusammengebissene Zähne.


      „Das wissen Sie nicht? Was war mit Ihrer Mission auf Tatooine?“


      „Was soll damit gewesen sein?“


      „Was ist mit dieser DNS-Probe des Sarlaccs passiert, die Sie beschaffen sollten? Wohin ist die verschwunden?“


      „Sie wurde nicht ordnungsgemäß eingelagert und hat den Transport nicht überstanden“, erklärte Dusque.


      „Klingt plausibel genug“, stimme Finn zu. „Aber dafür sind Sie zu gut. Ich glaube, Sie wurden von Ihrem Gewissen überwältigt. Denn wenn das Imperium schließlich mit dieser DNS herumspielen und ähnliche und kombinierte Kreaturen mit dem gleichen Zerstörungspotenzial erschaffen würde, wie viele Unschuldige würden sie damit umbringen?“


      „Das ist nicht mein Problem“, sagte sie in dem Versuch, seine Anschuldigungen zu verwerfen.


      „Ah … das glaube ich aber schon. Ich glaube, es macht Ihnen mehr zu schaffen, als Sie bereit sind zuzugeben. Wie war denn das mit den Schneeschnecken auf Alzoc III? Mit dem misslungenen Versuch, die Kampfarachnoiden von Carida zu verbessern, den Klauen-Dinkos von Proxima Dibal, den …“


      „Es reicht“, unterbrach sie ihn.


      „Sie haben recht“, stimmte er zu und sah sich um. „Das war mehr als ein guter Grund für die Allianz, auf Sie aufmerksam zu werden. So geschah es. Und jetzt brauchen wir Sie.“


      „Als Tarnung“, sagte sie. „Nichts weiter.“


      „Ganz genau.“


      Sachte schüttelte sie den Kopf bei dem Gedanken, dass hier wieder einmal jemand vor ihr stand, der ihre wahren Fähigkeiten nicht erkannte. Er weiß, dass ich eine Probe von einem Sarlacc hatte, dachte sie, und ihm kommt nicht einmal in den Sinn, wie schwierig es gewesen sein muss, da dranzukommen.


      „Das ist also alles, was ich für Ihre Leute bin? Ihr wollt, dass ich es riskiere, den Unmut des Imperiums auf mich zu ziehen, damit ihr einen Freifahrtschein dafür bekommt, von einem Planeten zum anderen zu düsen? Da mache ich nicht mit.“


      „Wieso nicht?“


      „Es überrascht mich, dass Sie das überhaupt fragen, nachdem Sie es mir so offenkundig erklärt haben“, entgegnete sie. Sie wurde wütend und begann, die Gründe an ihren Fingern abzuzählen. „Das Imperium hat meine Familie zerstört. Ich werde nicht noch mehr an die verlieren. Ich habe einen guten Job und bin außer Gefahr“, fügte sie noch hinzu, bevor sie sich umdrehte, um zu gehen. Sie hatte jedoch noch keine zwei Schritte getan, da packte Finn sie erneut und drehte sie zu sich herum.


      „Außer Gefahr?“, schrie er sie beinahe an, erinnerte sich aber daran, wo er war, und senkte seine Stimme wieder. „Sie denken, Sie sind außer Gefahr, wenn Sie einfach den Kopf in den Sand stecken? Wenn wir mitbekommen haben, was Sie tun oder besser gesagt nicht tun, dann wird es nicht lange dauern, bis Ihre imperialen Vorgesetzten auch davon erfahren … wenn sie es nicht schon erfahren haben. Und wenn das passiert“, fügte er hinzu, „werden sie hinter Ihnen her sein. Täuschen Sie sich da bloß nicht.“


      Dusque schüttelte widerwillig den Kopf, sagte aber keinen Ton.


      „Verstehen Sie denn nicht?“, redete Finn weiter und trat näher an sie heran. „Man ist nicht außer Gefahr, nur weil man keine Farbe bekennt. Das Imperium tötet nicht nur enttarnte Rebellen. Selbst wenn Sie beschließen, nichts zu tun, könnten Sie sich damit für den Tod entscheiden.“


      Bevor Dusque antworten konnte, schnappte Finn sie am Oberarm, zog sie an sich heran und küsste sie heftig. Einen Augenblick lang war Dusque völlig benommen. Und noch verwirrender fand sie die Tatsache, dass sie seinen Kuss erwiderte. Für einen Moment vergaß sie, wer und wo sie war. Glänzendes Weiß und klappernde Rüstungen brachten sie jedoch wieder zurück in die Realität, als eine Sturmtruppen-Patrouille an ihnen vorbeimarschierte.


      Dusque wand sich aus Finns Umarmung und fuhr sich rasch mit der Hand über den Mund. Angewidert sah sie ihn an und sagte: „War das eben auch nur Tarnung?“ Im gedämpften Licht wirkte Finn allerdings nicht mehr ganz so selbstbeherrscht. Diese Erkenntnis brachte sie noch mehr aus dem Gleichgewicht als der Kuss, und ihr wurde klar, dass sie einfach nicht wusste, was sie von diesem Mann zu halten hatte. Das frustrierte sie, aber es verwirrte sie auch.


      „Ich muss jetzt los“, sagte sie unbeholfen.


      Noch hatte Finn nicht aufgegeben. Er streckte seinen Arm aus und ergriff noch einmal ihre Hand. „Was ist nötig?“, flüsterte er.


      Dusque schüttelte den Kopf und ging davon, ohne sich noch einmal umzublicken. „Ich weiß es nicht“, antwortete sie – so leise, dass es außer ihr niemand hören konnte.

    

  


  
    
      


      DREI


      Tendau Nandon stapfte langsam um das Kasino herum. Er hatte Dusque eine ganze Weile nicht mehr gesehen und nahm an, sie hätte sich auf den Weg zurück in ihr Hotelzimmer gemacht. Bekümmert schüttelte er den Kopf und hätte ihn sich dabei fast an einer niedrig hängenden Laterne gestoßen. Das Kasino war für seine Art nicht sonderlich gut ausgelegt, obwohl es, wenn man nach dem fröhlichen Radau ging, für eine Vielzahl anderer Spezies recht gut eingerichtet zu sein schien.


      Aber vielleicht sind sie auch einfach nur zu betrunken, um es zu bemerken, dachte der Ithorianer.


      Seit man die Tore an diesem Abend geöffnet hatte, war das Kasino immer voller geworden. Haufenweise drängten sich die Besucher um die Spinnerpits, und vor jedem Lugjack-Automaten stand eine Handvoll Gäste Schlange. Es schien, als würde etwa ein Viertel der Spieler gewinnen, aber es könnte genauso gut sein, dass sie zu betrunken waren und einfach alles bejubelnswert fanden. Gerade als der Ithorianer glaubte, es könne nicht noch lauter werden, bemerkte er einen Musiker, der nahe der Bar sein Nalargon aufbaute. Kaum hatte er sein Instrument angestellt, begann er ein Lied zu spielen, das Tendau entfernt bekannt vorkam. Wie aufs Stichwort erschienen quasi aus dem Nichts ein paar Twi’lek-Tänzerinnen und setzten zu einer spontanen Darbietung an. Obwohl die Stimmung festlich erschien, spürte der Ithorianer etwas beinahe Fieberhaftes mitschwingen.


      Tendau beschloss, noch einen letzten Blick in den Himmel zu werfen, bevor er sich ins Bett zurückzog, und trat durch die große Doppeltür, wobei er beinahe über jemanden gestolpert wäre, der in seinem Weg lag. Zuerst dachte er, es handle sich um einen Verletzten, aber dann wurde ihm klar, dass ein paar der Gäste die Feier buchstäblich ausufern ließen. Ein kurzer zweiter Blick sagte ihm, dass es dem Betroffenen nicht schlecht, sondern einfach nur zu gut ging. Als der Ithorianer dann um das Kasino herumschlurfte, sah er Dusque zu dem Gebäude zurückkommen. Er lächelte, ließ die Winkel seiner beiden Münder jedoch gleich wieder hängen, als er sie genauer ansah.


      Sie ging mit gesenktem Kopf und kniff die Augen zusammen. Mit beiden Händen rieb sie sich wiederholt die Schläfen. Sie war dermaßen abgelenkt, dass sie fast an ihm vorbeimarschiert wäre. Tendau streckte seinen langen Arm aus und berührte sie an der Schulter. Sie fuhr mit einem derart ängstlichen Gesichtsausdruck herum, dass der Ithorianer nicht wusste, wer von ihnen sich gerade mehr erschreckte.


      „Alles in Ordnung mit dir?“, erkundigte er sich besorgt.


      Sie antwortete nicht gleich, und Tendau sah sie sich im Licht der Kasinoleuchttafel genauer an. Ihr hellbraunes Haar war unordentlicher als sonst. Ihr Gesicht war gerötet, und in ihren Augen lag der glasige Glanz unvergossener Tränen. Zwar wusste Tendau, dass Menschenfrauen anfällig für Schwankungen im Hormonhaushalt waren, doch hatte er noch nie erlebt, dass Dusque dieser zyklischen Eigenart zum Opfer gefallen wäre. Tatsächlich hatte er sie noch nie so verstört gesehen.


      Bei ihrer ersten Begegnung vor ein paar Monaten war ihm aufgefallen, wie ernst sie wirkte. Er hatte noch nicht lange in den Diensten des Imperators gestanden, und seine Kollegen waren ihm noch mit Misstrauen begegnet. Als einziger Ithorianer der Gruppe war er sich sicher, sowieso immer ein wenig der Außenseiter zu sein. Daher schenkte er der neuesten Mitarbeiterin bereitwillig seine Sympathien. Da sie die einzige Frau in der Abteilung war, wusste er, dass sie einen mühseligen Kampf vor sich hatte, bis sie unter den anderen Bioingenieuren vollends akzeptiert wurde. Sie arbeitete fleißig und gewissenhaft und, wie er aus eigener Erfahrung bezeugen konnte, bei ihren Sammelmethoden tadellos. Er bemerkte recht schnell, dass diese Frau keine Fehler machte; sie ging jeden Aspekt ihrer Arbeit mit äußerster Sorgfalt an. Was ihn aber am meisten beeindruckte, war ihre Verbundenheit zu anderen Lebewesen.


      Ob es nun darum ging, DNS-Proben von betäubten Tieren zu nehmen oder einen Bau oder eine Höhle zu erkunden, er sah, dass Dusque sich bewegte, als wäre sie ein natürlicher Teil ihrer Umgebung. In solchen Situationen strahlte sie eine Ausgeglichenheit aus, die er nur selten an ihr erlebte, wenn sie unter anderen Leuten war. Unter Tieren schien sie zufrieden zu sein und mit sich selbst im Reinen. Jetzt wirkte sie überhaupt nicht so.


      Sanft streckte er eine Hand nach ihrem Gesicht aus und legte sie kurz an ihre Stirn, bevor er ihr eine störrische Strähne aus den Augen strich.


      „Was ist los?“, fragte er sie wieder.


      Dusque zuckte mit ihren mageren Schultern und sagte: „Ist alles gut, Tendau. Ich glaube, der Tag fährt mir jetzt so richtig in die Knochen. Ich mache für heute Schluss, wenn es dir nichts ausmacht“, fügte sie hinzu und wollte gehen. Doch so leicht ließ sich der Ithorianer nicht abschütteln.


      „Wenn du sowieso wieder hineingehst, könntest du dich noch auf ein wohltuendes Getränk zu mir gesellen, oder nicht? Es wird dir helfen, dich zu entspannen“, schlug er vor, denn er wollte sie nicht gehen lassen, bevor er nicht wusste, weshalb sie so besorgt aussah.


      Sie schenkte ihm ein müdes Lächeln, doch er wusste, dass sie ihr Herz nicht hineinlegte. Sie willigte dennoch ein. Und ihm war klar, dass sie es nur um seinetwillen tat.


      „Du akzeptierst nie ein Nein als Antwort, oder?“, scherzte sie.


      „Nicht, wenn es dich betrifft.“


      Dusque schüttelte den Kopf und winkte ab. „Es ist nichts. Wirklich“, versuchte sie ihren offensichtlichen Kummer abzutun. „Aber vielleicht wäre etwas zu trinken vor dem Schlafengehen ganz gut.“


      Tendau nickte und deutete zum Kasinoeingang. Er ging ein kleines Stück hinter ihr, als sie einen Bogen um den betrunkenen Trandoshaner machen mussten, der immer noch am Boden lag. Die Türen schoben sich mit einem luftlosen Wuusch zur Seite, und der Lärm der Spieler brach wie eine Welle über sie herein. Er sah, wie Dusque zauderte und etwas wackelig auf den Beinen wirkte. Der Ithorianer trat neben sie und bot ihr seinen hageren Arm an. Zögerlich hakte sie sich ein und er führte sie zur Bar. Dabei senkte er seinen Kopf so weit, dass einer seiner Münder ihrem linken Ohr nahe kam.


      „Nur einen Drink, vielleicht einen Happen zu essen, und dann gehen wir zu Bett. In Ordnung?“


      „In Ordnung“, antwortete sie, und dieses Mal sah er, dass sie ihn mit aufrichtiger Wärme anlächelte.


      An der Bar stand eine Reihe von ungefähr zwanzig Gästen. Als Tendau und seine Kollegin sie auf der Suche nach zwei freien Plätzen der Länge nach abschritten, bemerkte er, dass sich mehr als nur ein Mann nach Dusque umdrehte. Das geschah ziemlich häufig, und Tendau bedauerte, dass sie immer so unter den Reaktionen anderer zu leiden hatte. Wie die meisten Ithorianer verehrte er die Natur und sah Schönheit in allen Kreaturen. Ihre Schönheit war unschwer zu erkennen; es war nur schade, dass nur wenige in der Lage waren, dahinter zu blicken und zu sehen, wer sie wirklich war. Ganz gleich, wie sehr sie sich bei äußerst schwierigen Aufgaben hervortat, ihre Schönheit würde immer ein Stolperstein bleiben. Und wie ihm aufgefallen war, übernahm sie in letzter Zeit immer gefährlichere Missionen. Er nahm an, sie wolle damit vor ihren Vorgesetzten ihr Geschlecht überspielen, aber er fürchtete, ihr wachsendes Verlangen, sich in riskante Situationen zu begeben, könnte sie einmal in ernsthafte Schwierigkeiten bringen, und er wäre nicht da, um ihr zu helfen.


      Am anderen Ende der Bar sah er einen kleinen freien Tisch. Tendau deutete darauf und Dusque nickte. Als der Servierdroide mit ihrer Bestellung davonging, versuchte Tendau erneut herauszufinden, was los war.


      „Wo warst du denn?“, fragte er.


      „Ich bin nur herumspaziert und habe mich umgesehen“, antwortete sie unbestimmt. „Hast du das nicht auch gemacht?“


      „Hast du dein Glück bei ein paar von den Spielen versucht?“, erkundigte er sich, ohne auf ihre Frage einzugehen.


      „Oh ja, ich habe mir etwas mehr eingehandelt, als ich erwartet hatte“, meinte sie, und Tendau nahm eine Spur Bitterkeit in ihrem Ton wahr. „Was ist mit dir? Wohin hat es dich verschlagen?“


      „Ach“, antwortete er langsam, „ich bin nur herumgeschlendert und habe beobachtet.“


      „Hast du Mastivo getroffen und ihm meine Grüße ausgerichtet?“


      „Nein, ich konnte ihn nicht finden. Ich habe leider überhaupt niemanden getroffen, den wir kennen.“


      „Oh“, antwortete sie. „Gar niemanden. Hm …“ Sie schien nach einer bestimmten Antwort zu bohren, und der Ithorianer fragte sich, weshalb. Normalerweise war Dusque so geradeheraus wie kaum ein anderes Wesen, das er kannte, aber jetzt wirkte ihr Verhalten ihm gegenüber richtiggehend verschlagen.


      Der Droide kehrte mit ihrer Bestellung zurück, und Dusque wurde schweigsam. Tendau beobachtete, wie sie sich verstohlen im Saal umschaute, während sie in einer Schale Melonen herumstocherte. Er fragte sich, nach wem sie Ausschau hielt, oder ob sie das überhaupt selbst wusste. Mit wachsender Sorge versuchte es der Ithorianer auf einem anderen Weg.


      „Unsere Gastgeber haben heute Abend wirklich an alles gedacht“, meinte er. „Sie haben sogar einen Nalargonspieler engagiert. Er ist nicht übel.“


      „Ich kann ihn wegen des Radaus gerade so hören“, erwiderte sie. „Erst die letzten Augenblicke habe ich ihm richtig zugehört. Überraschenderweise scheint seine Musik meine Kopfschmerzen ein wenig zu verscheuchen.“


      „Nalargon soll ja auch sehr beruhigend wirken“, stimmte Tendau zu. Die Musik und das Essen schienen eine entspannende Wirkung auf sie zu haben. Er versuchte es erneut. „Willst du mir nicht verraten, was heute Abend passiert ist?“


      Dusque warf ihm einen scharfen Blick zu und schien in Gedanken etwas abzuwägen. Sie beugte sich leicht vor, und er sah, wie sie sich auf die Lippen biss. Diese Angewohnheit hatte er schon bei ihr bemerkt, wenn sie etwas sehr Ernstes beschäftigte. Sie schien kurz davor zu sein, ihm davon zu erzählen, als sie ein paar Gesprächsfetzen neben ihr ablenkten und sie es sich wieder anders überlegte.


      „Nicht hier“, sagte sie.


      Der Ithorianer beschloss, die Angelegenheit für eine Weile ruhen zu lassen, und so aßen sie, als Einzige im Kasino, die nicht sprachen, still vor sich hin. Er ging davon aus, sie würde selbst entscheiden, wann und wie sie ihm etwas sagen oder nicht sagen würde. Er konnte es abwarten.


      Rechts von ihnen standen ein paar der Dompteure aus der Arena beisammen. Tendau bemerkte, dass diejenigen, die nicht gewonnen hatten, vom Beklagen ihres Verlusts dazu übergegangen waren, die neueste, ihnen zur Verfügung stehende Ausrüstung zu erörtern. Der Themenkreis erstreckte sich von verstärkten Handschuhen bis hin zu ganz speziellen Gerätschaften, die man für das Training und in der Tierhaltung verwendete. Mit halbem Ohr lauschte er ihren Gesprächen, für den Fall, dass sich ihnen interessante Erkenntnisse über ihre Tiere entnehmen ließen. Er schätzte jede Sichtweise, auch solche, die eindeutig verzerrt waren.


      „Das ist unmöglich“, sagte eine Tierbändigerin gerade. „Diese Fledermäuse lassen sich nicht zähmen.“


      „Ach, du hast dir nur noch nicht richtig Mühe gegeben“, scherzte ihr Kompagnon.


      Die Zabrak, die die Behauptung aufgestellt hatte, zog langsam ihren linken Handschuh aus. Dann stieß sie ihren Ellbogen auf den Tisch und wedelte mit ihrer linken Hand in der Luft herum. Tendau sah, dass ihr zwei Finger fehlten.


      „Glaub mir“, sagte sie, „ich hab mir Mühe gegeben.“


      Ihrem Kollegen verging sein überhebliches Gehabe, und er senkte den Blick.


      „Borgle sind fieser als fies“, fuhr sie fort. „Es ist, als wären sie bis ins Mark verdorben. Liegt vielleicht daran, dass sie so viel Zeit in ihren Höhlen verbringen, im Dunkeln.“


      „Sind die auf Rori heimisch?“, fragte ihr gemaßregelter Kollege, und Tendau bemerkte deutlich, wie er sie respektvoller behandelte, nachdem sie ihre verstümmelte Hand gezeigt hatte.


      „Weiß nicht“, erwiderte die Fingerfrau. „Über Naboos Mond wird generell viel spekuliert, da glaub ich kaum, dass irgendwer eine klare Antwort drauf hat.“


      „Wie meinst du das?“


      „Also, ich bin keine Historikerin“, holte sie aus, „aber ich glaube, die Leute sind sich nicht mal einig, wer Rori überhaupt kolonisiert hat, ganz zu schweigen davon, wer oder was da alles uransässig ist. So wie ich’s verstanden habe, behaupten manche, die menschlichen Kolonisten von Naboo wären ursprünglich zuerst dort gelandet, konnten es nicht ausstehen, weil’s zu unwirtlich war, und sind dann hierhergekommen. Andere meinen, eine Gruppe Gewürzschürfer sei zuerst dort gewesen, um nach gewinnbringenden Adern zu suchen. Einig ist sich niemand.“


      „Um ehrlich zu sein“, meinte ihr Freund, „habe ich gehört, es wären die Gungans gewesen, die dort als Erste eine Siedlung bauten.“


      „Genau das meine ich“, sagte die Fingerfrau. „Keiner kommt mit derselben Geschichte.“


      „Ich habe gehört, die Gewürzschürfer-Theorie wäre die richtige“, flüsterte Dusque Tendau zu. Der Ithorianer sah sie erstaunt an, denn ihm war nicht bewusst gewesen, wie aufmerksam auch sie zugehört hatte. Als er jedoch sah, wie Dusque die Fingerfrau anschaute, wurde ihm klar, dass Dusque immer mehr von dem Gedanken an ein Tier gefesselt wurde, das nicht gezähmt werden konnte.


      „Was mal jemand machen sollte“, fuhr die Fingerfrau fort, ohne zu wissen, wie genau man sie beobachtete, „ist, etwas mehr zu forschen. Ich meine, dort gibt’s so viele ungewöhnliche Tiere, da sollte man meinen, jemand würd’s wissen wollen.“


      „Da hat sie völlig recht“, meinte Dusque zu Tendau. Er rutschte unbehaglich auf seinem Platz herum, denn er fürchtete zu wissen, wohin ihr Interesse ging.


      „Wenn man von einigen Tieren Proben nehmen und sich dann herausstellen würde, woher sie ursprünglich stammen, könnte man daraus vielleicht folgern, wer den Mond zuerst besiedelt hat“, schloss sie.


      „Möglich“, stimmte Tendau zögernd zu. „Aber nach derselben Logik könnte es auch genauso zu wachsenden Spekulationen führen.“


      „Auch zwiespältige Daten haben ihren Wert“, wandte Dusque ein.


      Tendau war hin- und hergerissen. Er war froh, dass sie wieder ein Stück weit ganz die Alte war, trotzdem machte ihn das Funkeln in ihren grauen Augen nervös. Tendau kannte die Zabrak-Dompteurin zwar nicht, doch sie erschien ihm recht kompetent. Wenn sie bei dem Versuch, eine Borgle-Fledermaus zu bändigen, zwei Finger verloren hatte, war nicht auszudenken, was Dusque zustoßen mochte, der jegliche Erfahrung im Umgang mit diesen Tieren fehlte.


      „Alle Daten haben ihren Wert“, sagte er. „Na schön, was genau schwebt dir denn vor?“


      „Nun“, begann sie und legte unschuldig den Kopf schief, „da wir schon einmal hier sind, könnten wir die Sache doch mal genauer unter die Lupe nehmen.“


      Tendau stöhnte innerlich. Genau das hatte er befürchtet. „Der Haken, den ich dabei sehe, ist, dass wir keine Gelegenheit haben, die Sache von unseren Vorgesetzten genehmigen zu lassen. Was du da vorhast, ist nicht vom Imperium abgesegnet.“


      Er sah, wie Dusque sich beinahe unmerklich versteifte, als sie seine Bedenken hörte. Sie hatte wieder diese argwöhnische Haltung angenommen, und er fragte sich, was an diesem Abend wohl vorgefallen sein mochte und in ihr ein solches Misstrauen ihm gegenüber geweckt hatte.


      „Seit wann sorgst du dich so um das Engagement des Imperiums?“, fauchte sie und verschränkte die Arme. „Hast du Angst, jemand würde uns beobachten?“ Sie hatte ihre Stimme gesenkt und blickte sich kurz im Saal um.


      „Du solltest mich eigentlich besser kennen“, erwiderte er.


      Dusques Blick wurde sanfter, als die Worte des Ithorianers sie erreichten.


      „Du hast ja recht“, räumte sie ein. „Ich denke mal, ich bin bloß überrascht, dass du einer Mission aus dem Weg gehen willst, die solche Möglichkeiten für neue Entdeckungen bietet. Das sieht dir gar nicht ähnlich.“


      „Gehen ist genau der Punkt, Dusque. Du weißt, wie beschwerlich es für mich sein kann, mich auf Planetenoberflächen aufzuhalten“, erklärte er. „Sogar ein Ort wie dieser hier, wo es ziemlich zivilisiert zugeht, bereitet mir noch Unbehagen. Die beiden da, denen wir zugehört haben, erwähnten, dass Rori relativ unwirtlich ist. Ich nehme an, es würde mir einige Schwierigkeiten bereiten, dort herumzustreifen. Ich fürchte, ich würde dir nur zur Last fallen.“


      „Ich könnte allein gehen“, meinte Dusque. „Ich muss einfach gehen“, fügte sie nachdrücklicher hinzu. „Ich muss weg von … all diesen Leuten. Ich brauche … ach, ich weiß auch nicht, wahrscheinlich einfach etwas Raum, um nachzudenken.“ Einen Augenblick lang schien sie noch weitersprechen zu wollen, aber dann kam kein weiterer Ton von ihren Lippen. Sie sah unglücklich aus.


      „Selbst, wenn ich einverstanden wäre“, sagte Tendau vorsichtig, „reichen unsere Geldmittel nur für die Unterbringung hier und die Rückreise in unser Labor.“


      Noch während er diesen weiteren Vorwand vorbrachte, um Dusque von ihrer Idee abzubringen, sah er, wie ihr rechter Mundwinkel langsam nach oben wanderte. Er kannte dieses Grinsen nur zu gut. Sie setzte es jedes Mal auf, wenn sie einen ihrer Vorgesetzten ausstach. Sie griff in ihre Hosentasche und zog eine Handvoll Chips hervor, die sie vor sich auf den Tisch schüttete. Da lagen sie wie ein gepunkteter Regenbogen.


      „Ich denke, das sollte reichen“, meinte sie zufrieden.


      Tendau ließ seinen gebogenen Hals hängen und wusste, dass er verloren hatte. Sie war fest entschlossen aufzubrechen, und wenn er nicht mit ihr ging, würde sie garantiert auf eigene Faust losziehen. Er sah sie kopfschüttelnd an, musste aber innerlich lachen.


      Dusque lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und ließ ihren Kopf langsam von einer Schulter zur anderen rollen. Trotz des Geplappers von der Bar konnte Tendau das Knacken ihrer Wirbel hören. Es bereitete ihm immer mehr Sorge, was wohl so schwer auf ihr lasten mochte, und es schien ihm, durch diesen Abstecher könnte er am schnellsten erfahren, was es war.


      „Ich will hier einfach nur weg“, fügte sie leise hinzu. „Mir kommt’s vor, als würden mich hier zu viele Augen anstarren. Ich möchte nur Boden unter den Füßen haben und den Himmel über mir, und sei es auch nur für kurze Zeit …“ Sie schweifte ab.


      „Nun gut“, willigte der Ithorianer ein.


      Dusque hob den Kopf und richtete ihren Blick auf ihn. „Wirklich?“, fragte sie rasch und mit kindlicher Freude in der Stimme.


      Tendau nickte. „Wann möchtest du aufbrechen?“


      „Wie wär’s bei Tagesanbruch?“


      „Haben wir da genügend Zeit, alles Nötige zusammenzupacken?“, fragte er sie.


      „Ich habe meine Ausrüstung dabei und noch ein paar andere Sachen“, entgegnete sie, und Tendau konnte sehen, wie sie von Augenblick zu Augenblick munterer und zuversichtlicher wurde. „Alles, was wir sonst noch brauchen könnten, bekommen wir wahrscheinlich auch hier. Mir war so, als hätte ich beim Raumhafen eine Handwerksstation gesehen. Ich bin mir sicher, wir haben genug.“ Damit schob sie mit ihren zierlichen Fingern ein paar Chips auf dem Tisch herum.


      „Beim Raumhafen gibt es auch ein Reiseterminal. Als wir gestern Abend ankamen, habe ich gesehen, dass täglich mehrere Fähren nach Rori fliegen. Tickets zu besorgen, sollte kein Problem sein. Wir könnten innerhalb von ein, zwei Tagen hin- und wieder zurückfliegen, bevor noch jemand Wind davon bekommt.“ Sie sah Tendau an, und er merkte ihr an, dass sie ihre Begeisterung zügelte. „Bist du auch sicher, dass es dir nichts ausmacht?“


      „Für dich tue ich alles, Kleines“, versicherte er ihr. „Und wer weiß, was wir alles herausfinden, wenn wir dort sind, hm?“


      „Ganz genau“, stimmte Dusque zu. „Ich sehe dich dann beim ersten Morgenlicht.“ Sie stand auf, und Tendau sah zu, wie sie in der Menge verschwand.


      „Wer weiß, was wir alles herausfinden“, wiederholte er, „wer weiß?“

    

  


  
    
      


      VIER


      „Wo bist du?“, rief Dusque und bemühte sich, nicht zu besorgt zu klingen.


      Sie steckte bis zur Hüfte in sumpfigem Morast, fror und fühlte sich elend. Dusque konnte nicht fassen, dass Tendau verschwunden war. Und als sie keine Antwort erhielt, überkam sie pure Angst.


      Ein paar Stunden zuvor waren sie und der Ithorianer auf Rori eingetroffen. Es gab zwei Städte auf Naboos Mond, und sie hatten sich die ausgesucht, die den Namen des Mannes trug, der offiziell die erste Kolonie gegründet hatte: Narmle. Was jedoch als kleiner Außenposten entstanden war, hatte sich zu einer Stadt von ansehnlicher Größe gemausert; es gab sogar ein Hotel und ein Medicenter. Auch wenn es nur eine kleine Einrichtung war, erschien Dusque Letzteres als sehr praktisch, vorausgesetzt, man befand sich im Notfall nicht allzu weit davon entfernt. Ein sumpfiges, schilfbewachsenes Moor trennte Narmle von der anderen Stadt, Restuss. Abgesehen davon erstreckten sich überall nur Dschungel und Sumpf.


      „Jetzt verstehe ich, weshalb Narmle die Kolonisierung dieses Planeten schließlich aufgab“, hatte sie zu Tendau gesagt. „Einen derart zugewucherten Planeten habe ich schon lange nicht mehr gesehen.“ Der wolkenverhangene Himmel verstärkte die unheilschwangere Atmosphäre.


      Tendau musste bei ihrer Bemerkung kichern. „Zunächst einmal solltest du nicht vergessen, dass es ein Mond ist und kein Planet“, berichtigte er sie. „Und für jemanden in deinem Alter liegt nichts wirklich lange zurück.“ Er lächelte sie an.


      Von der Fährenstation aus hatten sich die beiden aufgemacht, um weitere Informationen einzuholen, bevor sie zu ihrer Suche nach den Borgles aufbrachen. Bevor sie Moenia verließen, hatte Dusque noch die fingerlose Zabrak über die Fledermäuse befragt, doch die Fingerfrau hatte sich überaus zugeknöpft gezeigt, als sie herausbekam, dass Dusque eine imperiale Biologin war.


      „Wieso wollen Sie das wissen?“, hatte sie gefragt.


      „Ich habe zufällig gestern Abend ihr Gespräch mitbekommen und stimme Ihrer Auffassung zu“, erklärte Dusque.


      „Sie haben mich belauscht?“, fragte die Fingerfrau schockiert. Daraufhin hatte sie immer verhaltener geantwortet. Bald gab Dusque es auf, denn sie konnte nachempfinden, dass sich die Frau in ihrer Intimsphäre verletzt fühlte. Sie stellte das auch immer häufiger bei sich selbst fest.


      Nach ihrer Ankunft auf Rori hatten sie versucht, weitere Informationen über die Borgles und ihren natürlichen Lebensraum zu sammeln. Die wenigen, die bereit waren, nach einem Schlückchen oder zwei in der Cantina mit ihnen zu reden, sprachen mit gesenkten Stimmen, in denen Furcht mitschwang. Wie es schien, hatten sich die Borgles, zusammen mit ein paar anderen Kreaturen, einen Ruf in der Gegend erworben. Allerdings keinen guten.


      „Ich kenne keinen, der schon einmal eins dieser Viecher umgebracht hat“, lallte ein betrunkener Rodianer. „Die sind einfach nur übel“, fügte er hinzu. Ansonsten war niemand in der Lage gewesen, ihnen halbwegs nützliche Informationen zu geben, abgesehen von der groben Richtung, in der man Höhlen finden konnte, in denen die Kreaturen hausten. Diese dürftige Orientierungshilfe musste ihnen genügen.


      Nachdem sie sich versichert hatte, genügend Vorräte für den Notfall eingepackt zu haben, meinte Dusque, gut ausgerüstet zu sein. Neben ihren Instrumenten zur Probennahme und Essensrationen für sich und den Ithorianer schien ihr kaum etwas erforderlich zu sein. Sie lud sich ihren Rucksack auf die Schultern und schnallte sich einen kleinen, aber nützlichen Twi’lek-Dolch an den Oberschenkel. Und in Anbetracht des Geländes band sie sogar ihr hüftlanges Haar zurück. Als sie sicher war, alles gepackt zu haben, meldete sie sich bei Tendau.


      „Und du bist wirklich sicher, dass du mitkommen möchtest?“, hatte sie ihn noch einmal gefragt. „Du könntest auch hier in Narmle bleiben, und wir halten über Comlinks Kontakt.“


      „Und welchen Sinn sollte es haben, nicht mitzukommen?“, hatte er gefragt. „Ich dachte, wir machen das gemeinsam. Außerdem, wer passt auf dich auf, wenn ich nicht da bin?“ Er lächelte sie an, doch Dusque fühlte sich unbehaglich.


      „Wieso sollte jemand auf mich aufpassen müssen?“, wollte sie gereizt wissen.


      Der Ithorianer gab sein lockeres Lächeln auf. „Was ich sagen wollte“, korrigierte er sich, „ist, wer kümmert sich darum, dass du keine Probleme bekommst?“ Das folgende Schweigen hätte man greifen können.


      Schließlich unterbrach Dusque die verlegene Stille. „Seit wann bekomme ich denn jemals Probleme?“, fragte sie und beschloss, sich in Anwesenheit des Ithorianers zukünftig entspannter zu geben.


      Er hob seine lange Hand und zählte es an den Fingern ab. „Da war der Vorfall auf Tatooine, dann Yavin Vier …“


      „Na gut, na gut!“ Sie lachte ihn mit ungespielter Aufrichtigkeit an und hob geschlagen die Hände. „Du hast gewonnen. Pass ruhig auf mich auf.“ Und damit sammelte sie trotz seines Protests seine Sachen ein und schnallte alles zusammen auf ihren Rucksack, um ihm das zusätzliche Gewicht abzunehmen. Dabei stach ihr jedoch ein Gegenstand, der aus dem Rahmen fiel, ins Auge. Tendau hatte einen CDEF-Blaster mitgenommen. Noch nie hatte sie erlebt, dass er eine Waffe bei sich trug, abgesehen von seinem Feldmesser vielleicht. Sie sah ihn streng an.


      „Ich habe ein ziemlich ungutes Gefühl bei dieser Mission“, erklärte er ihr ernst. „Und ich wollte nicht unvorbereitet aufbrechen.“


      „Ist wahrscheinlich gar keine schlechte Idee“, stimmte Dusque zögerlich zu, blieb beim Anblick der tödlichen Waffe aber dennoch beunruhigt. Richtig angewandt war natürlich jede Waffe tödlich, sagte sie sich. Trotzdem hatte der schwarz glänzende Blaster, der wie eine unausgesprochene Anschuldigung vor ihr lag, etwas Unheilvolles an sich.


      So waren sie also zu Fuß von Narmle aufgebrochen und hinaus in die Wildnis von Roris unerschlossenen Waldgebieten gewandert. Eine Zeit lang folgten Dusque und Tendau einfach den groben Koordinaten, die sie von dem betrunkenen Rodianer erhalten hatten, der lediglich gemeint hatte, sie sollten nach Südosten gehen. Beide schienen ihren eigenen Gedanken nachzuhängen; die weite Marsch regte zur Besinnlichkeit an. Der graue wolkenverhangene Himmel passte zur Stimmung, und je weiter sie kamen, desto mehr spürte Dusque, wie sie sich entspannte.


      Mit dem Gras unter den Füßen und ohne neugierige Blicke um sich herum fühlte sie sich, als würde eine Last von ihr abfallen. Der einzige Gedanke, der ihr keine Ruhe ließ, galt ihrem Gefährten. Je länger sie durch die Marsch wanderten, desto deutlicher erkannte Dusque, dass es gar nicht Tendaus Tun war, an dem sie sich störte, sondern die Tatsache, dass sie irgendwie an ihm zweifelte. Ihr wurde klar, dass sie nur eines tun konnte, und sie blieb abrupt stehen.


      „Was ist?“, fragte Tendau und sah sich sofort wachsam um. „Hast du etwas gesehen?“


      „Nicht direkt“, begann sie. „Aber ich dachte, hier wäre eine gute Stelle, um ein paar Proben zu nehmen und uns umzusehen. Deswegen sind wir ja schließlich gekommen.“


      „Gute Idee“, pflichtete er ihr bei, doch Dusque sah ihm an, dass er eigentlich nur deshalb so bereitwillig zustimmte, weil er müde war. Wieder einmal musste sie über die Standhaftigkeit staunen, die er bei seiner Arbeit an den Tag legte, obwohl er eindeutig Schmerzen hatte, und sie fragte sich, wie sie an ihm hatte zweifeln können.


      Vielleicht lag es an ihrer anwachsenden Verlegenheit, vielleicht auch an der Tatsache, dass sie ehrlich zu ihm sein wollte, als es aus ihr herausplatze: „Bist du ein imperialer Bioingenieur?“


      Der Ithorianer stellte das Gerät ab, mit dem er Messwerte sammelte, und stand auf. Er schaute perplex drein, so als würde er versuchen, hinter den Witz in ihrer absurden Frage zu kommen. „Du weißt, was ich bin“, sagte er. „Wieso fragst du?“


      In dem Felshaufen, den sie untersucht hatte, regte sich nichts. Sie stellte ihren Rucksack auf den Boden, setzte sich und lehnte sich gegen den Haufen. Die kühlen Steine fühlten sich wohltuend an ihren Schultern an. Sie winkte Tendau zu sich, damit er sich neben sie setzte.


      Als der Ithorianer sich niedergelassen hatte, fragte er: „Geht es um gestern Abend?“


      Dusque lächelte. „Wie immer gleich zum Punkt. Bin ich so leicht zu durchschauen?“


      „Kleines“, begann Tendau, „ich verstehe dich nicht, weil du durchschaubar bist, sondern weil du ehrlich bist. Und gestern Abend warst du nicht du selbst. Irgendetwas oder irgendwer hat dir Angst gemacht. Es quälte mich“, fuhr er fort und legte eine Hand auf seine Brust, „dich so neben dir stehen zu sehen. Möchtest du mir erzählen, was passiert ist und dich das fragen lässt?“


      Dusque überkamen wieder furchtgeschwängerte Zweifel, und sie wandte sich ab. Es war diese unbenennbare Angst, die alles für sie verändert hatte. Sie kniete sich hin und wühlte in ihrem Rucksack. „Wenn wir schon eine Weile hierbleiben“, erklärte sie, „dann können wir es uns auch gemütlich machen.“ Sie fand ihren Miniwerkzeugkasten, und innerhalb weniger Augenblicke brannte ein kleines, aber feines Feuer. Die Feuchtigkeit fuhr ihr in die Knochen und sie wusste, wenn sie sich unbehaglich fühlte, musste sich der Ithorianer noch schlimmer fühlen, ganz gleich, wie stoisch er sich gab.


      „Du bist wieder einmal ein hervorragender Beobachter. Gestern Abend ist tatsächlich etwas vorgefallen“, sagte sie, zögerte dann aber.


      „Möchtest du es mir jetzt gleich erzählen“, bot er an, „oder möchtest du lieber nicht darüber sprechen?“


      Dusque wusste, dass er sie das fragte, weil er ihr Unbehagen spürte. Und diese simple Freundschaftsgeste brachte sie zu der Überzeugung, sollte es irgendjemanden geben, dem sie sich anvertrauen konnte, dann ihn.


      „Ich danke dir dafür“, erwiderte sie, und er lächelte sie an, um ihr die nötige Zeit zu lassen. „Plagt es dich jemals“, begann sie, „das zu tun, was wir tun?“


      „Hast du mich deshalb gefragt, ob ich ein imperialer Bioingenieur bin?“, fragte er. Dusque nickte. Der Ithorianer starrte einen Moment lang in die Flammen, bevor er antwortete. Er ahnte die Wichtigkeit seiner ehrlichen Antwort. „Es ist etwas, womit ich zu ringen habe“, gab er zu.


      „Ich habe mir so sehr gewünscht“, fuhr er fort, „Mutter Dschungel in ihren vielen Inkarnationen zu erleben. Dieses Bedürfnis lockte mich von meinem Herdenschiff hinaus zu den Sternen. Und infolge dieser Verlockung wurde ich ‚rekrutiert‘, wenn man so will, und landete im imperialen Dienst. Zu Anfang“, fuhr er fort, „erschien es gar nicht so übel.“


      Dusque nickte verständnisvoll. „Und jetzt?“


      Nun war es an Tendau, zu seufzen. „Und jetzt ist es … anders.“


      „Und wieso?“, fragte Dusque, in der Hoffnung, sich an seiner Antwort orientieren zu können.


      „Ich dachte“, gab er zu, „das Imperium würde uns in Ruhe lassen. Und ich lebte in dem Glauben, es solle der Natur gestattet sein, ihren Lauf zu nehmen. Doch nach der Schlacht von Yavin waren wir keine Unbeteiligten mehr. Das Imperium entschied, eine Garnison auf Ithor zu stationieren. Wie auf so vielen anderen Planeten hatte sich das Imperium wie ein Pesthauch über uns gelegt. Das hat mir die Augen geöffnet.“ Er hielt inne, starrte in das kleine Feuer und sagte einen langen Moment lang nichts.


      „Ich glaube an Mutter Dschungel“, erklärte er schließlich, „und Krankheit ist Teil ihres großen Mysteriums. In ihrer Form dient sie einem Zweck, so wie Hunger oder territorialer Wettbewerb. Alle diese Dinge mögen für den Beobachter unangenehm sein, aber sie sind nur kleine Teile eines größeren Kreislaufs. Fängt man jedoch an, an der Natur herumzuhantieren, dann greift die Krankheit ungezügelt um sich. Ich glaube, das Imperium bringt die Galaxis aus dem Gleichgewicht. Es ist die Pflicht eines jeden Individuums, nach der Wiederherstellung dieses Gleichgewichts zu streben.“


      Er seufzte. „Um also deine Frage zu beantworten: Ich bin ein Biologe, der für das Imperium arbeitet. Ich weiß allerdings nicht, für wie lange noch. Ergibt das einen Sinn?“


      Dusque schwieg eine Weile und wog seine Worte gegen die Gefühle in ihrem Herzen ab. Schließlich sagte sie: „Und was sollte man tun, um die Galaxis wieder ins Gleichgewicht zu bringen?“


      Der Ithorianer lächelte sie an. „Ich habe leider keine Antwort für dich, mein Kind. Ich wünschte, ich hätte eine. Aber bis zu unserer Entscheidung wandelt jeder von uns auf einem Weg, der nur uns selbst gilt. Während mein Ziel dasselbe sein mag wie deines, sind unsere Wege dorthin grundsätzlich verschieden.“


      Dusque zog ihre Knie an die Brust und schlang die Arme um sie, obwohl sie nicht fror. „Aber woher wissen wir, welcher Weg der unsere ist?“


      Tendau streckte seinen langen Arm aus und streichelte behutsam ihr Haar. Für einen kurzen Augenblick erinnerte sich Dusque an ihren Vater. Diese Geste war die einzige Form körperlicher Zuneigung gewesen, die er dem einzigen Mädchen unter seiner Nachkommenschaft hatte zukommen lassen. Sogleich überkam sie ein Anflug von Heimweh, das sie aber umgehend verdrängte.


      „Er wird sich dir zeigen“, sagte er sanft. „Zur richtigen Zeit.“


      Überwältigt von diesem Moment der Vertrautheit gestand sie: „Ich bin gestern Abend jemandem begegnet.“ Der Ithorianer sagte nichts und gab ihr lediglich mit einem Nicken zu verstehen, sie solle weitererzählen.


      „Er sagte, er gehöre zur Allianz“, sagte sie und senkte dabei ihre Stimme, obwohl so weit das Auge reichte, niemand zu sehen war. „Und er sagte, er bräuchte meine Hilfe.“ Sie sah den Ithorianer mit flehendem Blick an. „Er … wusste Dinge über mich.“


      Tendau nickte ernst. „Dusque, diese Galaxis birgt viele Geheimnisse. Das sollte dir klar sein. Letztendlich“, fuhr er fort, „besteht selbst unser Beruf darin, Geheimnisse auf grundlegendster, genetischer Ebene zu lüften. Wir alle werden wie unter einem Mikroskop beobachtet. Wir alle werden bis zu einem gewissen Grad mehr oder weniger entschlüsselt.“


      Sie rutschte unbehaglich herum. „Ich denke, ich habe gedacht, man hätte mich sozusagen nicht auf dem Schirm. Ich meine“, fügte sie hinzu, „im Labor wurde ich niemals richtig beachtet. Ich hatte mich daran gewöhnt, unsichtbar zu sein. Und“, gab sie abschließend zu, „ich glaube, es gefiel mir, übersehen zu werden.“


      „Das ist nur der Schatten eines Lebens“, meinte der Ithorianer, „und daran trage auch ich Schuld. Ich habe meine Wünsche über die Bedürfnisse anderer gestellt. Du wurdest jedoch nur aus Furcht übersehen. Willel fürchtet dich, weil er weiß, dass du ihn mit deinem Können schon bald überflügeln wirst.“


      „Was soll ich also tun?“, fragte sie.


      „Du entscheidest dich, womit du leben und was du nicht länger mit ansehen kannst“, erklärte er schlicht.


      „Und dafür hast auch du dich entschieden?“, fragte sie. „Mir war so, als hätte ich dich gestern Abend im Gespräch mit einer ungewöhnlichen Frau gesehen“, sagte sie und fühlte sich plötzlich schuldig, weil sie ihm nachspioniert hatte.


      Der Ithorianer fühlte sich jedoch offenbar nicht gekränkt. „Kleines, wir tun, was wir tun müssen, und wir entscheiden, womit wir leben können. Die Natur muss jedoch im Gleichgewicht belassen werden. Und jene Dinge, die unnatürlich sind, sollten beseitigt werden – sonst erwächst daraus Chaos.“


      Dusque spürte, dass er damit erst einmal am Ende angelangt war und ihr nicht sagen wollte, was sie zu tun hatte. Er hatte deutlich genug gemacht, dass die Entscheidung beim Individuum lag. Als sie anfing, Erde ins Feuer zu werfen, um die Flammen zu ersticken, schimpfte sie im Stillen mit sich selbst, weil sie sich ein so unterwürfiges Denken angewöhnt hatte. Natürlich vertraute sie Tendau, aber wollte sie wirklich, dass er ihr sagte, was sie tun sollte? Oder hatte sie sich einfach nur so sehr daran gewöhnt, Befehle von ihren männlichen Kollegen entgegenzunehmen, dass sie sich vor selbstständigen Entscheidungen fürchtete? Sie schüttelte den Kopf.


      Als sie dann begann, wieder ihren Rucksack zu packen, bemerkte sie, wie der Ithorianer ihr ungefragt dabei half. Sie lächelte trotz ihres gedanklichen Zwiegesprächs. „Danke“, sagte sie und sah ihm lange in die Augen. „Für alles.“


      „Mein Kind, wenn die Zeit gekommen ist, wirst du deinen Weg wie ein Leuchtfeuer vor dir sehen. Vertrau mir“, schloss er.


      „Das tue ich“, erwiderte sie.


      „Und nun, da wir das geregelt hätten, wollen wir nach diesen Fledermäusen sehen“, meinte er. Und damit machten sie sich auf in den Wald.


      Zunächst fiel es ihnen leicht, einen Weg zwischen den Bäumen zu finden, doch dieser Umstand währte nicht lange. Immer häufiger mussten sie sich durch Ranken und Geäst kämpfen, bis es schließlich notwendig wurde, sich durch den immer dichter werdenden Dschungel zu hacken. Der graue Himmel verschwand hinter dem dichten Laubdach, und Dusque spürte eine gewisse Beklemmung in sich aufsteigen. Kaum noch Licht fiel hinunter auf den Boden, und sie hatten zusehends Mühe, sich nicht aus den Augen zu verlieren. Automatisch übernahm Dusque die Führung, um einen Pfad freizuhauen, auf dem Tendau folgen konnte. Sie spürte, wie ihr die Puste ausging, und die schwüle Luft machte es schwer zu atmen. Jeder Atemzug kostete Kraft, und schon bald waren beide erschöpft. Um die Sache noch komplizierter zu gestalten, führten sie die Koordinaten mitten in einen Sumpf.


      Da sie keinen Weg um den Morast herum fanden, blieb ihnen nichts anderes übrig, als hindurchzuwaten. Dusque ging vor und hielt ihre Arme hoch über die Wasseroberfläche. Tendau folgte, schien sich dabei aber weniger unwohl zu fühlen.


      „Ich hasse es, nass zu werden“, murmelte sie.


      Die Sonne ging unter, aber das machte dort, wo sie sich aufhielten, auch keinen Unterschied. Dann bemerkte Dusque kleine Lichtpunkte, die über dem Wasser tanzten, und trotz ihres Elends musste sie lächeln. Die Lichter stellten sich als eine Art Glühwürmchen heraus. Es mussten um die hundert sein, und sie hüpften und flatterten über dem sumpfigen Wasser. Sie war so entzückt, dass sie ganz vergaß, wo sie war. Als ihr auffiel, dass Tendau nichts dazu sagte, blickte sie zurück, um nachzusehen, warum nicht. Das war der Augenblick, in dem sie bemerkte, dass er nirgends zu sehen war.


      „Tendau“, rief sie ein ums andere Mal und drehte sich, umgeben vom hohen Schilf, schwerfällig um. Sie zog ihren Twi’lek-Dolch und schlug sich mit hämmerndem Herzen durch die Pflanzen. Mühsam watete sie vor und scheuchte die surrenden Glühwürmchen mit ihrem Gespritze auf. Wie eine platzende Wolke löste sich der Schwarm um sie herum auf.


      „Tendau“, rief sie abermals und befürchtete schon das Schlimmste.


      „Hier!“ Die undeutliche Antwort schien ihren Ursprung irgendwo links von ihr zu haben.


      Sie kämpfte sich zu einem knorrigen Haufen verwachsener Bäume weiter, wo sie dankbar etwas festeren Boden unter den Füßen fand. Als sie nach einer der dicken Wurzeln griff, um sich daran hinaufzuziehen, wurde sie von einer starken Hand am Unterarm gepackt und aus dem trüben Wasser gezogen.


      „Ich glaube, ich habe ihr Versteck gefunden“, flüsterte er. „Zumindest sieht es ganz nach dem aus, was die Zabrak gestern Abend beschrieben hat.“ Damit bedeutete er ihr, ihm zu folgen.


      Oberhalb des Ufers schien sich eine Höhle zu befinden. Beeindruckt davon, wie ihr Kamerad bei dem spärlichen Licht dieses natürlich getarnte Versteck hatte entdecken können, schüttelte Dusque den Kopf.


      „Gut gesehen“, sagte sie. „Ich war so damit beschäftigt, Leuchtkäfer anzugucken, dass mir nicht einmal aufgefallen ist, dass ich dich aus den Augen verloren hatte. Tut mir leid“, entschuldigte sie sich verlegen.


      „Mach dir keine Sorgen“, antwortete er. „Ich weiß, hätte ich wirklich in Schwierigkeiten gesteckt, hättest du mich gefunden.“


      Dusque zog eine Rundlampe hervor und schaltete sie ein. Ihr Schein erhellte einen kleinen Flecken Erde vor ihnen. Sie nickte Tendau zu, und sie näherten sich dem Höhleneingang.


      Die Öffnung war groß genug, um mehreren Kreaturen Zugang zu bieten. Ein erster Blick ließ nichts erkennen, obwohl Dusque noch kurz stehen blieb, um vorsichtshalber den durchweichten Boden vor der Höhlenöffnung zu überprüfen. Sie nickte Tendau kurz zu und betrat den Bau. Er folgte direkt hinter ihr.


      Der erste Teil des Erdlochs ähnelte einer Grotte, von deren gewölbter Decke ein paar Stalaktiten nach unten wuchsen. Dusque verschränkte reflexartig ihre Arme, als ihr ein kühler Luftzug entgegenkam. Weiter entfernt konnte sie leise und unregelmäßig Wasser tropfen hören. Das und das Geräusch ein paar herabfallender Steine war alles, was zunächst an ihre Ohren drang. Es gab keinerlei Anzeichen für irgendetwas Lebendiges. Das schwache Licht ihrer Lampe ließ mehrere Tunnel erkennen, die in unterschiedliche Richtungen führten. Sie drehte ihr Gesicht von einer Seite zur anderen, bis sie auf ihrer Haut spürte, aus welcher Richtung der Luftzug kam. Sie gab Tendau eines der Handzeichen, die sie im Laufe ihrer Zusammenarbeit entwickelt hatten, woraufhin sie ihren Abstieg in die Dunkelheit fortsetzten. Aufgrund der Akustik in der Höhle stellte es eine Herausforderung dar, ihren Standort nicht irgendwelchen Lebewesen preiszugeben, die sich dort vielleicht eingenistet hatten. Zum Glück konnte Dusque sich in ihren Stiefeln, die aus weichstem Leder gefertigt waren und robuste Sohlen für jeden noch so schartigen Untergrund besaßen, so leise fortbewegen, als ginge sie barfuß. Auch der Ithorianer, dem es extrem schwerfiel, Dusques Können gleichzukommen, bewegte sich ebenso lautlos wie sie. In der Höhle war es so dunkel, dass Dusque trotz des Lichts ihrer Lampe eine Hand an der Seitenwand behielt, um nicht die Orientierung zu verlieren. Die Felsen, die Wände und Decke bildeten, waren so nichtssagend, dass es stellenweise schwerfiel, zu erkennen, wo oben und unten war. Als Folge verspürte sie eine leichte Übelkeit.


      Während sie weiter hinabstiegen, fühlte sich Dusque zunehmend entmutigt. Es gab kaum Anzeichen für irgendetwas anderes als Gestein und Tunnel. Sie war kurz davor, Tendau ein Zeichen zum Umkehren zu geben, als sie weiter entfernt zu ihrer Linken ein seltsames Geräusch hörte. Sie hob eine Hand und gab dem Ithorianer ein Zeichen, stehen zu bleiben und zu lauschen. Sie sah, wie er den Kopf schief legte und nach kurzer Überlegung nickte. Er hob eine Hand und wackelte kurz mit den Fingern: ihr Zeichen für Flügel.


      Dusque schob sich langsam um die nächste Biegung. Tendau hielt sich direkt hinter ihr. Im schwachen Licht sah sie eine Kreatur, die etwa zehn Meter entfernt über irgendetwas schwebte. Viel vermochte Dusque nicht zu erkennen, doch sie konnte sehen, dass die Spannweite des Geschöpfs ihrer Körpergröße entsprach und dass es eine gemein aussehende Art Schnabel besaß. Die Kreatur flatterte über einem kleinen Haufen. Dusque und Tendau bewegten sich nicht und sahen zu, wie sie auf den Haufen hinabsank, kurz verharrte und dann wieder abhob. Das wiederholte sie ein paar Mal, bevor sie wieder tiefer in einen der Tunnel flog. Als sie abgewartet hatten, ob die Kreatur vielleicht noch einmal zurückkehren würde, traten Dusque und Tendau vorsichtig näher an den unbeaufsichtigten Haufen heran.


      Dusque ging in die Knie und sah, dass es sich bei dem Haufen um die Überreste eines Squalls handelte. Diese kleinen, pelzigen Säuger, die man leicht an ihren langen Ohren und dem hoppelnden Gang erkannte, waren nicht auf Rori heimisch. Bei diesem hier am Höhlenboden handelte es sich um ein äußerst totes Exemplar, das höchstwahrscheinlich vor Kurzem einer Borgle-Fledermaus als Mahlzeit gedient hatte. Dusque fuhr mit der Hand über den Kadaver und spürte etwas Nasses und Glitschiges an der Kehle des Squalls. Sie zog ihre Hand zurück und hielt sie in den Lichtschein ihrer Rundlampe. Im fahlen Schimmer glitzerte ihre Hand dunkelrot: Blut. Blut am Hals, aber kaum um den Kadaver herum am Boden stellte einen interessanten Befund dar. Er legte nahe, dass die Borgle, die das Squall erlegt hatte, kein gewöhnlicher Fleischfresser war, sondern ein Blutsauger. Dusque zeigte dem Ithorianer warnend ihre verschmierte Hand, dann erhob sie sich und ging in den Tunnel hinein.


      Während sie sich rechts hielt, hörte Dusque ein immer lauter werdendes Flattern. Als sie eine Biegung im Tunnel erreichte, nutzte sie sie als Deckung und spähte vorsichtig um die Ecke. Mehrere Kreaturen flatterten als Schwarm umher. Keine von ihnen hatte die Größe der ersten, die Dusque weiter hinten beim Kadaver des Squalls gesehen hatte. Trotzdem konnte sie jetzt einen genaueren Blick auf die Exemplare werfen.


      Es waren eindeutig Fledermäuse, mit ledrigen Flügeln und pelzigen Körpern. Sie besaßen lang gezogene Gesichter und sehr spitze Ohren. Von ihrem Beobachtungspunkt aus war nur schwer zu erkennen, ob ihre Füße irgendeine Art Klauen trugen, aber Dusque ging davon aus. In ihrer hämatophagen Ernährungsweise lag wahrscheinlich auch der Grund dafür, dass sie nicht zu zähmen waren. Kreaturen von solcher Aggressivität musste man einfangen, wenn sie noch extrem jung waren, sonst war eine Dressur völlig hoffnungslos. Plötzlich stieß ein Tier der Gruppe ein schrilles Kreischen aus und flog in der Dunkelheit davon. Die anderen folgten ihm, und Dusque nutzte die Gelegenheit.


      Sie schob Tendaus warnende Hand von ihrer Schulter und kroch vorsichtig zu der Stelle, über der die jungen Borgles gekreist hatten. Dort entdeckte sie die offenkundigen Überreste eines Nestes. Ihre Begeisterung wuchs, als sie sah, dass sich zwar keine Jungen darin befanden, dafür aber flaumige Pelzbüschel. Rasch zog sie ihre Probenbehälter hervor und sammelte alle Büschel ein, die sie finden konnte. Sie gab Tendau ihr Zeichen für ein erfolgreiches Ergebnis und schob sich gerade in seine Richtung zurück, als eine seltsame Reflexion ihre Aufmerksamkeit auf sich zog.


      In einem etwas weiter entfernten Winkel des Tunnels glitzerte irgendetwas im Schimmer ihrer Lampe. Als Dusque sich darauf zubewegte, konnte sie erkennen, dass es hinter einer weiteren Öffnung noch tiefer hinabging. Was Dusques Aufmerksamkeit erregt hatte, war ein sauber abgefressener Knochen. Und sie konnte sehen, dass weiter unten in dem Tunnel weitere Reflexionen aufblitzten. Da weder sie noch Tendau außer den Fledermäusen ein anderes Lebewesen, nicht einmal das kleinste Insekt, gesehen hatten, war Dusques Neugier geweckt. Die Fledermäuse ernährten sich, indem sie Blut tranken. Doch das hier war offenbar das Werk von etwas anderem. Sie fragte sich, was für andere Kreaturen wohl hier unten unter den Borgles leben mochten. Sie konnte sich eine kurze Erkundung nicht verkneifen. Tendau schüttelte den Kopf, aber Dusque hob einen Finger und verschwand in dem gähnenden Schlund des Tunnels.


      Wieder spürte sie kühle Luft über ihre Haut streichen, und ihr wurde klar, dass hier die Quelle des Luftzugs lag, den sie schon oben beim Betreten des Höhlensystems bemerkt hatte. Ihre Lampe brachte so gut wie nichts zum Vorschein. Die Dunkelheit war so vollkommen, dass sie das Licht zu verschlucken schien. Dusque verspürte einen Anflug von Angst, und ihre Nackenhaare richteten sich auf. Gerade überlegte sie, ob sie sich ihren Plan nicht noch einmal überlegen sollte, als etwas von hinten gegen sie stieß.


      Im Umdrehen unterdrückte sie einen Schrei und erkannte, dass der Ithorianer ihr gefolgt war. Sie lächelte, obwohl sie wusste, dass er es nicht sehen konnte, und drang tiefer in den Tunnel vor. Mit Tendau in ihrer Nähe fühlte sie sich sicherer. Als sie jedoch auf immer mehr Knochen von unterschiedlicher Größe stieß, geriet ihr Selbstvertrauen ins Wanken. Ohne konkrete Möglichkeit, die Größe der Höhle zu bestimmen, begriff sie allmählich, dass jeder Winkel mit Knochenhaufen übersät war. Sie wünschte, sie hätte daran gedacht, vor der Erkundung ihren Körpergeruch und den des Ithorianers zu kaschieren. Dann hörte sie ein Flattern in der Dunkelheit. Beide erstarrten und blieben wie angewurzelt stehen.


      Im Unterschied zu den Geräuschen der anderen Fledermäuse klang dieser Flügelschlag langsam, bedächtig und kraftvoll. Dusque hörte, aus welch geringer Entfernung er ertönte, und war hin- und hergerissen zwischen dem Drang, zu sehen, was das war, und ihrer wachsenden Furcht. Sie schüttelte den Kopf und sagte sich, dass sie aus genau diesem Grund Bioingenieurin geworden war: um Neues zu entdecken und zu erforschen. Ihr war klar, dass es kein Zurück gab, also drang sie tiefer in den schwarzen Tunnel vor. Sie wusste Tendau hinter sich und tastete sich an der Wand entlang. Dann spürte sie, wie der Gang einen Bogen beschrieb, hinter dem sich ihr ein gespenstischer Anblick bot.


      Im schwachen Licht sah Dusque einen Knochenhaufen so groß wie sie selbst und ungefähr acht Meter lang. Und oben auf diesem Skelettthron hockte eine riesige Borgle. Mit hämmerndem Herzen und rasendem Verstand schätzte Dusque die Körperlänge des Biests auf mindestens fünf Meter. Während es außer der Größe in beinahe allen Äußerlichkeiten den anderen ähnelte, stach ein Merkmal hervor: Diese Fledermaus besaß leuchtende, gehässig gelbe Augen. Ihr Blick wirkte beinahe hypnotisch. Ein Gefühl in Dusques Magengrube ließ sie auf einmal verstehen, weshalb die fingerlose Tierbändigerin gesagt hatte, sie seien bis ins Mark verdorben. Sie griff hinter sich und drückte die Hand des Ithorianers so fest, dass sie ihm beinahe die Finger brach. Wie versteinert stand sie da und fragte sich benommen, ob das am Einfluss der Borgle lag.


      Als Tendau sie langsam zurückzog, stieß die Mutantenborgle einen schrillen Schrei aus, und irgendwo aus der Tiefe hörte Dusque das Flattern Hunderter Flügel. Der Ithorianer zerrte kräftiger an ihr, und plötzlich fühlte sie sich befreit. Sie drehten sich beide um und rannten in halsbrecherischem Tempo los. Tendaus kleine Pistole und ihr Dolch konnten gegen diese Unmenge an Fledermäusen nichts ausrichten.


      Als sie durch die Tunnel stolperten, war Dusque an der Reihe, ihren Freund zu packen und mit sich zu ziehen. Sie spürte ihren Atem in den Lungen brennen, aber ihre Angst trieb sie an und verlieh ihr neue Kräfte. Gerade als sie glaubte, Klauen in ihren Haaren zu spüren, erblickte sie weiter vorn das schwache Tageslicht. Mit dem Höhleneingang in Sicht rannten beide schneller, stolperten und hechteten schließlich aus der Höhle und ein Stück weit den leichten Abhang davor hinunter.


      Keuchend und ineinander verschlungen lagen sie da und richteten ihre Waffen auf den Eingang, doch nichts folgte ihnen hinaus.


      Dusque rollte sich auf den Rücken und stieß einen erleichterten Seufzer aus. Nachdem sie sich einen Moment gesammelt hatte, fing sie an zu kichern. Das Kichern steigerte sich zu einem ausgewachsenen Lachen, in das auch Tendau einstimmte. Sie lachten, bis sie wieder außer Atem waren, dann stützte sich Dusque auf einen Ellbogen und sah ihren Gefährten an.


      „Hast du gesehen, wie groß das Ding war?“, fragte sie erstaunt.


      „Es war nur schwer zu übersehen“, scherzte Tendau, „so wie es die Kammer ausgefüllt hat.“


      Dusque lächelte, spürte aber, wie sie wieder ernst wurde. Als sich ihre Begeisterung gelegt hatte, meinte sie: „Abgesehen von der offensichtlichen Größe war dieses Ding irgendwie … falsch.“ Sie fand nicht die richtigen Worte, um zu beschreiben, wie sie sich angesichts der überwältigenden Bosheit gefühlt hatte.


      „Ja“, stimmte Tendau zu. „Es lässt sich nicht abstreiten, dass es sich bei dieser Kreatur um eine Mutation handelt – eine Ausgeburt des Bösen. Manchmal fällt es leicht, das zu spüren, nicht wahr?“ Er warf ihr einen scharfen Blick zu.


      „Absolut“, gab sie ihm recht, denn die wahre Bedeutung seiner Worte waren ihr klar. „Manchmal lässt sich sehr leicht sagen, was falsch ist. Manchmal aber auch nicht“, räsonierte sie.


      Damit erhob sie sich auf die Knie und wühlte in ihrem Rucksack, um sicherzugehen, dass die Proben ihre überstürzte Flucht heil überstanden hatten. Die Behälter waren nicht zerbrochen.


      „Wenn wir doch nur eine Probe von dem Ding hätten mitnehmen können“, murmelte sie.


      „Du versetzt mich in Staunen, Kleines“, meinte Tendau. „Wir hatten Glück, dass das Ding keine Probe von uns genommen hat.“ Er stand auf und strich seinen Kittel glatt. „Jetzt lass uns zurückgehen, bevor wir noch richtige Schwierigkeiten bekommen.“

    

  


  
    
      


      FÜNF


      Als die Dämmerung den Himmel mit dünnen rosa Streifen durchzog, kamen sie auf ihrem Rückweg nach Narmle gut voran, obwohl sie von ihrer Flucht aus der Höhle erschöpft waren. Beschwingt von ihrem kleinen Erfolg konnte Dusque nicht widerstehen, noch kurz ein paar kleine Tierbauten zu untersuchen, die sie schon auf dem Hinweg zur Höhle bemerkt hatte. Während sie Proben sammelte, meinte sie, nicht allzu weit von der Stelle entfernt, an der sie und Tendau arbeiteten, ein tiefes Knurren zu hören.


      „Hast du was gehört?“, fragte sie ihn leise.


      „Nein“, antwortete er.


      „Ich glaube, irgendetwas ist uns gefolgt“, erklärte sie.


      „Das ist deine Fantasie, Kleines. Ich nehme an, wir sind beide noch etwas nervös.“


      „Wie dem auch sei, lass uns besser weitergehen, ja?“


      „Natürlich.“ Damit packten sie ihre Ausrüstung ein und marschierten weiter.


      Plötzlich verstummte das tiefe Knurren, das Dusque mit Sicherheit zu hören glaubte, vollkommen. Doch anstatt sie zu beruhigen, verstärkte die Tatsache nur ihre Gänsehaut. Noch bevor sie sich umdrehen und ein weiteres Wort an Tendau richten konnte, explodierte der Dschungel um sie herum in einem Gewitter aus Fauchen und Geschrei. Dusque erkannte, dass einer der Schreie von ihr kam.


      Eine riesige Stoßzahnkatze brach durch das Dickicht. Aus dem Unterkiefer der Kreatur, die locker das Vierfache von Dusque auf die Waage brachte, ragten zwei markante, lange Hauer, die ihrer Art den Namen gaben. Die sandfarbene Großkatze besaß einen sehr langen Schwanz und kräftige Schenkel, ihr Fell war fleckig und räudig. Dusque und der Ithorianer versuchten, blitzschnell Deckung zu finden. Dusque schaffte es zu ein paar Bäumen, aber Tendau hatte nicht so viel Glück.


      Die Stoßzahnkatze setzte dem Ithorianer ohne zu zögern nach. Dusque sah, wie er aufgrund von Angst und Erschöpfung nur ungeschickt mit seinem kleinen Blaster herumhantierte. Die Stoßzahnkatze stand kurz davor, sich auf ihn zu stürzen, und Dusque war klar, dass er dann keine Chance mehr haben würde. Wegen der akuten Gefahr für sein Leben handelte sie, ohne nachzudenken.


      Sie zückte ihren Dolch und warf sich auf die Stoßzahnkatze. Mit einem Satz landete sie halb auf dem Rücken des Tieres. Kaum hatte sie die Katze berührt, schlang sie ihren Arm um sie. Mit dem Überraschungsmoment und Schwung auf ihrer Seite konnte Dusque die Aufmerksamkeit der Katze von Tendau fort und auf sich lenken.


      Das Riesenvieh sprang wie ein ungezähmtes Tauntaun herum und versuchte, das lästige Gewicht abzuschütteln. Gleichzeitig versuchte Dusque, der Katze die Kehle durchzuschneiden, doch deren Kiefer schnappten wiederum gefährlich gezielt nach ihrer Hand. Die scharfen Zähne erwischten sie am Arm, und Dusque schrie auf vor Schmerz. Es gelang ihr, den Dolch nicht fallen zu lassen, nicht aber, sich weiter an dem Biest festzuhalten. Die Stoßzahnkatze bockte erneut, und Dusque flog in hohem Bogen quer über die kleine Lichtung und landete unsanft auf der Seite. Sofort rollte sie sich auf den Rücken und hielt ihren Dolch in die Höhe, gerade als die Katze lossprang.


      Tendau, der inzwischen seinen Blaster gezogen hatte, kniete sich hin. Für einen Augenblick sah Dusque ihn zielen, dann wurde ihr die Sicht von der Stoßzahnkatze versperrt, die mit weit aufgerissenem Maul auf sie herabgesaust kam. Sie stemmte ihren Dolch nach vorn und richtete ihn genau auf die Kehle der Katze. Sie wusste, es war aussichtslos, aber aufzugeben kam nicht infrage. Als die Katze landete, verschwamm alles um sie herum in einem gleißend roten Nebel. Dusque hörte die Stoßzahnkatze noch vor Wut und Schmerz jaulen und knurren, bevor sie über ihr zusammenbrach. Dusque war sich nicht sicher, ob ihr Dolch sein Ziel erwischt hatte. Das Gewicht der Kreatur presste ihr den Atem aus den Lungen. Undeutlich meinte sie zu hören, wie das Zischen eines weiteren Blasterschusses die Luft zerriss, dann wurde ihr vage bewusst, dass der Katzenkörper sie erdrückte. Vergeblich versuchte sie, den Körper hochzustemmen. Nur mit größter Mühe gelang es ihr noch, Luft zu holen, und bunte Punkte begannen hinter ihren Lidern zu tanzen, während ihr schwindelig wurde.


      Dann spürte Dusque, wie sich die Katze langsam bewegte.


      „Dusque“, hörte sie eine gedämpfte Stimme rufen.


      Sie fing an, die Katze in die Richtung zu schieben, in die sie sich bereits bewegte, und als sich der Kopf über ihr zur Seite schob, sah sie den Ithorianer über sich stehen. Er stemmte sich, wie Dusque jetzt sah, gegen einen Kadaver. Die Stoßzahnkatze war erledigt. Da Dusques Hände feststeckten, versuchte sie Tendau mit Knien und Beinen dabei zu helfen, den toten Körper zur Seite zu schieben.


      Sie schob mit aller Kraft und stöhnte vor Anstrengung, dann gelang es ihnen, den Kadaver gemeinsam so weit zu bewegen, dass Dusque unter dem toten Tier hervorkrabbeln konnte.


      „Alles in Ordnung?“, fragte Tendau bestürzt. Er kniete sich neben sie und fuhr mit den Händen über ihren blutenden Arm.


      „Mir geht’s gut, glaube ich“, sagte sie mit schiefem Grinsen. „Guter Schuss.“


      „Tut mir leid, dass ich nicht schneller war. Lass mich deinen Rucksack holen, dann versorge ich das“, fügte er hinzu und deutete auf ihren Arm.


      Dusque zog den zerrissenen Stoff ihres Ärmels zurück und sah sich die Wunde an. Sie schien nicht sonderlich tief zu sein. „Lass gut sein“, sagte sie zu dem Ithorianer. „Damit sollten wir uns nicht aufhalten. Die war vermutlich nicht allein.“


      Der Ithorianer kam zu ihr zurück und wühlte in ihrem Rucksack. „Ich habe sonst nichts gehört. Wenn sie mit ihrer Meute unterwegs gewesen wäre, hätten die anderen bereits zugeschlagen.“ Mit einem Blick auf ihre blutverschmierte Kleidung fügte er hinzu: „Dieser Geruch hätte sie in blanke Raserei versetzt.“


      „Vermutlich hast du recht“, meinte Dusque nach kurzer Überlegung. Sie sah zu, wie er eine Kunststoffdecke ausbreitete, um eine halbwegs sterile Unterlage zu haben, auf die er einen Verband und ein paar Stimpaks legte. Sie saß mit verschränkten Beinen da und hielt Tendau ihren verletzten Arm hin. Behutsam reinigte und verband er die Wunde.


      Sie schafften es, Narmle und Moenia ohne weitere Zwischenfälle zu erreichen. Trotz ihrer Wunde genoss Dusque die stille Wanderung durch die Wildnis. Als sie jedoch wieder die Stadt betraten, lebten all die Zweifel, die sie verdrängt hatte, wieder auf und brachen wie Brandungswellen über sie herein. Wieder einmal wurde ihr bewusst, was für ein Glück es für sie bedeutete, einen Freund und Kollegen wie Tendau in ihrem Leben zu haben. Er hilft mir und unterstützt mich, und ich kann von Glück sagen, ihn zu kennen. Aber was kann ich für ihn tun? Ich nehme und nehme und lebe sicher. Ich arbeite für das Imperium, doch ich teile deren Überzeugungen nicht mehr, dafür aber die der Allianz. Und als sie an die Rebellen dachte, wanderten ihre Gedanken auch zurück zu dem schwarzhaarigen Agenten, der ihr nicht mehr aus dem Kopf ging, seit sich ihre Blicke das erste Mal gekreuzt hatten.


      Vielleicht – nur vielleicht – ist es, wie Finn sagte, und indem ich mich entscheide, kein Risiko einzugehen, entscheide ich mich, nicht zu leben. Was wird dadurch im Endeffekt aus mir?


      In der Fährenstation drängten sich die Passagiere für den Rückflug nach Naboo. Als Dusque gedankenverloren ihren verletzten Arm rieb und sich umschaute, sah sie viele Leute, die müde und verängstigt wirkten. Sie nahm an, der Ruf des Abenteuers hätte sie nach Rori gelockt und dann in die Knie gezwungen. In der Erkenntnis ihres Irrtums flüchteten sie zurück in die Welt, die sie kannten. Aber sie alle hatten etwas riskiert, wie Dusque für sich zur Kenntnis nahm. Wenigstens konnten sie sich in den langen Nächten, die vor ihnen lagen, mit diesem Gedanken trösten.


      Der Flug mit der Fähre dauerte nicht lange, aber Dusque fand die ganze Zeit über keine Ruhe. Nachdem sie damals, als sie noch zu Hause wohnte, ihrer Mutter vorgeworfen hatte, zu einem Schatten ihrer selbst geworden zu sein, fürchtete sie jetzt, dass vielleicht sie selbst die ganze Zeit über als Geist in der Familie gelebt hatte. Vielleicht war der Zeitpunkt gekommen, sich zu entscheiden. Und dennoch fühlte sie sich immer noch ganz zerrissen.


      „Was soll ich tun?“, fragte sie ihr schwaches Spiegelbild, das vom Fenster der Fähre zu ihr zurückblickte. Doch das Gespenst hatte keine Antwort für sie. Missmutig schwieg sie.


      Als die Fähre landete, setzte sich ein gewaltiger Passagierstrom in Bewegung. Reisende, die der Fähre entstiegen, wurden von beinahe ebenso vielen Leuten bedrängt, die an Bord wollten. Dusque wurde gestoßen und geschubst, und ihr fiel wieder ein, weshalb sie so gern auf Außeneinsätze ging, auch wenn es bedeutete, dort von etwas gejagt zu werden, das deutlich größer war als sie selbst. Leute aller möglichen Schichten mit Gepäck aller Art tummelten sich im Freilichtbereich der Rampe. Manche ließen ihre Haustiere herumlaufen, und ein ziemlich großer Peko-Peko flatterte gehorsam neben seinem Besitzer. Seine blaue Haut schimmerte im Licht der Morgensonne. Dusque fiel auf, dass die Naboo sie weniger als Lebewesen verehrten, sondern eher als Trophäen. Es waren die Gungans, die sie als Haustiere hielten. Während Dusque den Reptavian bewunderte, verlor sie unbewusst Tendau aus den Augen. Als sie ihren Rucksack abholte, war er nirgends mehr zu sehen. Sie schaute sich in alle Richtungen um, schob sich durch die Menge und versuchte, ihn aufzuspüren. Sie war weniger besorgt als vielmehr neugierig, wohin er wohl unterwegs war. Während sie suchte, war ihr, als würde sie den schwarzhaarigen Rebellen Finn erblicken. Unwillkürlich schlug ihr Herz höher. Ein gunganischer Händler, der ein Falumpaset hinter sich herführte, ging an ihr vorüber. Der Vierbeiner war beinahe dreimal so groß wie Dusque und trug Taschen und Ausrüstung auf dem Rücken. Als das grauhäutige Tier an ihr vorbeitrottete, versperrte es ihr die Sicht. Sie reckte den Hals und versuchte darum herumzuschauen, doch als sich das Lasttier an ihr vorbeigeschoben hatte, war von Finn keine Spur zu sehen. Dusque ließ ihren Blick noch einmal kurz über die Menge schweifen und tat sein Bild dann als Einbildung ab, herbeigezaubert von ihrer Fantasie, nachdem er ihr andauernd im Kopf herumspukte. Dann ging plötzlich eine Welle der Unruhe durch dieohnehin schon geschäftige Menge.


      Dusque wurde in dem Gedränge hin- und hergeschubst. Als sie zurückstoßen musste, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, fing sie an, sich Sorgen zu machen. Irgendetwas stimmte nicht. Ein paar der Reisenden fingen an zu schreien. Durch das wachsende Getöse hindurch hörte Dusque das schwere Trampeln gepanzerter Stiefel. Ihr Widerhall auf den steinernen Wegen näherte sich rasch. Dann hob die Fähre so abrupt ab, dass ihre Druckwelle mehrere aussteigende Passagiere zu Boden warf. Dusque fand sich auf dem Bauch liegend wieder und blinzelte den Staub aus den Augen. Sie strich sich ihr Haar aus dem Gesicht, und als sie wieder sehen konnte, erblickte sie ungefähr zehn Meter weiter Tendau. Weiß gepanzerte Sturmtruppen hatten ihn umstellt. Die Sonne, die endlich einmal die dichte Wolkendecke, die permanent über Moenia zu hängen schien, durchbrochen hatte, glitzerte auf ihren weißen Rüstungen. Dusque blinzelte dem blendenden Funkeln entgegen und sah, dass ein dunkel gekleideter imperialer Offizier des Sicherheitsbüros dem Ithorianer etwas von einem Datapad vorlas, das er in der Hand hielt. Obwohl er von allen Seiten bedrängt wurde, unternahm Tendau keinen Fluchtversuch.


      Dusque war nicht so zurückhaltend. Sie sprang auf und drängelte sich zu ihm hindurch. Die Passagiere, die sich ebenfalls wieder aufgerappelt hatten, schoben sich ihr entgegen, während sie wie ein Mann von der Szene, die sich ihnen bot, zurückwichen. Manche rannten zu den Ausgängen, andere knieten sich hin und kauerten furchtsam am Boden. Dusque war aufgebracht und handelte emotional und unüberlegt. Zuerst stieß sie eine kleine Bothanerin, die einen Obstkorb trug, zu Boden, dann rannte sie zu der Wand aus Zuschauern, die sich gebildet hatte. Sie packte einen Rodianer bei der Schulter und versuchte, ihn beiseitezuzerren. Doch immer mehr Schaulustige rückten zusammen, und es gab nicht genügend Platz, um ihn fortzuschieben. Wütend drehte er sich zu ihr um und starrte sie aus seinen Facettenaugen kalt an.


      „Pass doch auf, Frau!“, brüllte er sie an.


      „Ich muss zu ihm durch!“, rief sie und versuchte, an den Gaffern vorbeizuschauen, die den Vorgang fasziniert beobachteten.


      „Das würde ich schön bleiben lassen“, warnte er sie. „Verlassen Sie sich drauf. Die haben einen Vollzugsbefehl für die Verhaftung und Exekution des Hammerkopfs.“


      „Was?“, rief Dusque. „Was hat er getan? Was geht hier vor?“ Dabei versuchte sie, sich weiter vorzudrängeln, doch es half nichts. Als könnten sie die drohende Gefahr spüren, bewegte sich die versammelte Menge keinen Zentimeter. Weitere Sturmtruppen rückten an und bildeten eine dichte Reihe vor den Gaffern, um sie fernzuhalten.


      „Ich habe gehört, wie jemand gesagt hat, er wäre ein Verräter“, antwortete der Rodianer abgelenkt. „Hat Informationen verkauft. Oder gekauft, wer weiß?“ Er wandte sich von ihr ab, um besser sehen zu können.


      Von Entsetzen gepackt schaute Dusque zu, wie der imperiale Offizier nach beendeter Urteilsverkündung sein Datapad wegsteckte. Er gab drei Sturmtrupplern ein Zeichen, woraufhin zwei von ihnen den Ithorianer bei seinen langen Armen packten. Er leistete keinerlei Widerstand, als die beiden ihn zu einem offenen Bereich der Startrampe zerrten, gefolgt von dem dritten, der einen E-11-Blaster im Anschlag hielt.


      „Neiiin …“, jammerte Dusque leise. Bei dem Versuch, sich Platz zu schaffen, riss sie an den Jacken und Ärmeln der Umstehenden. Doch je mehr sie zerrte, desto mehr wurde sie zurückgedrängt. Für einen kurzen Augenblick war sie sich sicher, Tendau würde sie sehen. Traurig schüttelte er seinen langen Kopf und ließ ihn dann hängen. Sie rief und streckte einen Arm zwischen den Trupplern hindurch, um ihm flehentlich zuzuwinken. Er bedeutete ihr aufzuhören, indem er kurz seine Hand hob und wieder senkte, was in ihrer privaten Sprache bedeutete: Der Tod lauert.


      Angst und Wut machten Dusque leichtsinnig, blind für die unmittelbare Gefahr um sie herum. „Sie verstehen nicht!“, rief sie dem Offizier zu. „Sie machen einen schrecklichen Fehler!“


      Der Offizier blickte in ihre Richtung. Er legte den Kopf schief und versuchte herauszufinden, wer genau ihn da anschrie. Seine Hand wanderte zu seiner Pistole im Holster, und Dusque war zu aufgebracht, um die Drohgebärde zu bemerken. Sie fing gerade wieder an zu brüllen, als sich plötzlich ein Arm um ihre Taille schlang und sie so fest nach hinten zog, dass sie beinahe gestürzt wäre. Sie zappelte wie wild, um sich von dem Unbekannten loszureißen, konnte ihren Blick aber nicht von Tendau abwenden.


      Die beiden Sturmtruppler, die ihn zur anderen Seite der Startrampe geführt hatten, traten nun ein Stück von ihm weg, blieben aber nahe genug, um sofort einzuschreiten, falls er irgendetwas versuchen würde. Der Ithorianer hob jedoch einfach nur den Kopf, um in den Himmel zu schauen. Der dritte Truppler baute sich drei Meter vor ihm auf und legte mit seinem Blaster auf ihn an.


      „Bereit“, sagte der Sturmtruppler, ohne es wie eine Frage klingen zu lassen.


      Dusque erschlaffte und sank in den Arm, der sie immer noch umschlungen hielt, statt sich gegen ihn zu wehren. „Nein“, flüsterte sie mit ungläubig aufgerissenen Augen.


      „Jetzt“, befahl der Offizier. Völlige Stille hatte sich über die Menge gelegt.


      Der Ithorianer senkte seinen Blick, um den Soldaten direkt anzusehen, dann breitete er wie in einer Willkommensgeste die Arme aus. Der Sturmtruppler feuerte seinen Blaster ab, und der rote Strahl zerschnitt mit einem tödlichen Heulen die Morgenluft. Er traf Tendau direkt in die Brust. Der Ithorianer krümmte sich und sackte auf den kalten Steinboden. Ein kurzes Zucken noch, dann regte er sich nicht mehr.


      Dusque schrie auf und beugte sich vor, als wäre sie selbst von dem Schuss getroffen worden. Sie hob den Kopf, und ein trotziges Fauchen entfuhr ihrer Kehle. Mit dem Unterarm wischte sie sich über die tränennassen Augen und versuchte, sich auf den Offizier zu stürzen, aber noch ein Arm legte sich um sie und zog sie weiter von ihrem Ziel fort. Sie wehrte sich gegen den Griff, fuhr herum – und fand sich Auge in Auge mit Finn wieder. Wie vor den Kopf geschlagen stand sie da. Der Rebellenspion nutzte die Gelegenheit und zog sie weiter zurück in das Gedränge, in Richtung des Hauptausgangs der Startrampe.


      „Was …?“, brachte sie schließlich mehr überrascht als fragend hervor.


      „Wir müssen hier fort“, flüsterte er ihr eindringlich zu und zog sie weiter.


      Dusque riss sich von ihm los und wandte sich mit dem Gesichtsausdruck eines Racheengels wieder den Gaffern zu. Finn setzte ihr nach, packte sie erneut mit beiden Armen und zwang sie zum Umkehren.


      „Wenn wir nicht sofort von hier verschwinden“, wiederholte er, „werden wir beide sterben, und damit wäre niemandem gedient. Lassen Sie seinen Tod nicht umsonst gewesen sein!“


      Dusque kam sich vor, als würde sie durch einen Traum wandeln. Tendaus Tod hallte in ihrem Kopf und ihrem Herzen nach. Sie gab nach und ließ sich von ihm durch die Fährstation ziehen, vorbei an jenen, die ihre Köpfe reckten, um einen besseren Blick auf ihren toten Freund erhaschen zu können, und vorbei an jenen, die ihrem Schicksal dankten, noch am Leben zu sein. Als sie die Startrampe hinter sich gelassen hatten, wurde sie sich vage des Ticketschalters und der kleinen Grüppchen bewusst, die sich vor ihrem Abflug noch auf ein paar Drinks zusammengefunden hatten.


      Als sie an ihnen vorbeihetzten, konnte sie den Gedanken nicht ablegen, wie falsch es war, dass sie nichts von Tendaus Tod wussten; dass es sie nicht kümmerte, dass er für immer gegangen war. Sie selbst konnte nicht begreifen, dass er fort war. Und sie verstand nicht, wie Finn gerade im richtigen Augenblick hatte dort sein können, um sie zu retten. Sie fühlte sich plötzlich erhitzt und eingeengt und legte eine Hand an die Stirn. Doch Finn hielt sie weiter in Bewegung.


      Als sie draußen waren, holte Dusque ein paar Mal tief Luft. Beinahe direkt ihnen gegenüber, neben einer Handwerksstation, befand sich eine gut besuchte Cantina. Finn lotste sie in diese Richtung, und Dusque war noch zu benommen, um die Entscheidung zu hinterfragen. Es fiel ihr leichter, sich einfach von ihm herumzerren zu lassen, als zu verarbeiten, was sie eben mit angesehen hatte. Am Eingang der Cantina blieb sie jedoch abrupt stehen.


      „Nicht da rein“, flüsterte sie. Sie konnte den Gedanken nicht ertragen, von lärmenden Leuten umgeben zu sein, die redeten und lachten und einfach weiterlebten.


      „Richtig“, meinte Finn. „Zu viele Augen. Wir wissen nicht, wer alles dort drin sein könnte.“ Er zog sie an der Cantina vorbei zur Rückseite des Gebäudes. Es stand am Rand der Kernstadt, dahinter befand sich nur eine Pflasterstraße, die sich in Sümpfen und der Marsch verlor. Das Gebäude besaß eine runde Außenmauer, und bald waren sie außer Hörweite möglicher Passanten. Dusque lehnte sich an die kühle Steinmauer und schloss die Augen, ohne die Tränenschlieren wahrzunehmen, die über ihre glühenden Wangen rannen. Eine ganze Weile stand sie regungslos da.


      Als sie die Augen wieder öffnete und den schwarzhaarigen Agenten ansah, lag ein harter Ausdruck in ihrem Blick. „Geh mir aus dem Weg“, fuhr sie ihn an. Ihre Gefühle befanden sich im Widerstreit. Sie musste Dampf ablassen, und Finn bot ein willkommenes Ventil.


      Finn war sich gar nicht bewusst gewesen, wie fest er sie gepackt hielt, doch er löste seinen Griff etwas. „Und wo willst du dann hin? Denkst du ernsthaft daran, wieder da reinzumarschieren? Was genau willst du dann tun?“


      „Ich will Gerechtigkeit“, erklärte sie. „Es muss Gerechtigkeit geben. Und ich will Antworten.“


      „Hör mir gut zu“, sagte er und trat so nah an Dusque heran, dass sie jede einzelne seiner Wimpern hätte zählen können. „Soweit es die betrifft, wurde der Gerechtigkeit Genüge getan. Wenn du wieder da reingehst, werden sie auch dir gegenüber Gerechtigkeit walten lassen.“


      „Wovon redest du?“, schrie sie. Seine Worte ergaben für sie überhaupt keinen Sinn. „Wieso sollte Tendaus Tod gerecht sein?“


      Finn sah sich um, ob sie vielleicht jemand schreien gehört hatte. Als er sich vergewissert hatte, dass niemand sie bemerkt hatte, fuhr er fort: „Dein Freund hat Informationen mit Bothanspionen ausgetauscht. Er hat das Imperium verraten.“


      „Was?“ Sie schüttelte den Kopf. „Er war Wissenschaftler. Er hat nie etwas anderes getan, als Antworten auf die Geheimnisse der Natur zu suchen. Mit denen hat er nicht gehandelt.“ Doch dann dachte sie zurück an den Abend im Kasino und die Unterhaltung, die der Ithorianer mit einer Fremden geführt hatte – eine Unterhaltung, über die er nie ein Wort verloren hatte. Und das nun auch nicht mehr konnte. War da etwas Illegales vor sich gegangen?


      Finn wirkte nicht überzeugt. „In den Augen des Imperiums war er ein Verräter, und selbst seine Stellung konnte ihn nicht vor dem Schicksal aller Verräter bewahren.“ Er sah sie bedeutungsvoll an, und Dusque erinnerte sich an die einzige andere Unterhaltung, die sie geführt hatten, und bei der er sie gewarnt hatte, dass ihr Beruf keinerlei Sicherheit oder Anonymität garantierte. Es sah unbestreitbar so aus, als hätte das auf Tendau genau zugetroffen. Konnte es auch auf sie zutreffen?


      „Und falls sie es nicht schon getan haben“, fuhr er fort, „werden sie nach ihm auch dich zur Verräterin erklären.“


      „Was?“, fragte sie. Es kam ihr vor, als könne sie nicht aufhören, Fragen zu stellen, nicht aufhören, durch diesen schrecklichen Traum zu wandeln.


      Er ließ ihren Arm los und redete mit sanfterer Stimme weiter. „Du hast fast ausschließlich mit ihm zusammengearbeitet, Tag und Nacht, draußen im Feld. Sag mir mal, wie sie dich da nicht verdächtigen könnten. Gibt es noch jemand anderen in eurem Labor, der sich für dich einsetzen könnte? Der sich für dich aussprechen und deine Unschuld erklären könnte, und deine Loyalität gegenüber dem Imperator?“


      Dusque stutzte. Ihr war klar, dass zu Hause in ihrer sterilen Welt keiner der anderen mit auch nur einem Wort für sie Partei ergreifen würde. Und sie hatte nichts getan, um sich als entschiedene Befürworterin von irgendetwas hervorzutun. „Nein“, sagte sie schließlich. „Das würde niemand tun. Wahrscheinlich wären einige sogar froh, wenn ich weg wäre.“ Sie dachte daran, was ihr in der letzten Nacht mit ihrem einzigen Freund so schmerzlich klar geworden war. Sie dachte daran, wie er gesagt hatte, die Natur müsse ins Gleichgewicht gebracht werden, ganz gleich um welchen Preis. Und sie dachte daran, dass sie selbst nichts in diese Richtung unternommen hatte. „Und täusch dich bloß nicht“, warnte sie ihn. „Ich bin nicht unschuldig.“


      Bei diesem Eingeständnis sah Finn sie etwas überrascht an. Er trat ein winziges Stück zurück und fuhr sich mit den Fingern durch die widerspenstigen Haare. „Dann bist du bereits bei der Allianz?“, fragte er verwirrt.


      „Nein“, antwortete sie, „aber trotzdem bin ich genauso schuldig.“


      „Das spielt jetzt keine Rolle“, meinte er. „Wir müssen diesen Felsen verlassen. Schaffen wir das nicht, schnappen sie dich mit Sicherheit. Glaub mir.“


      Sie runzelte die Stirn. Sie blickte hinunter auf ihr zerrissenes Hemd und die schmutzigen Hosen. Ihr fiel ein, dass sie nur ihren kleinen Rucksack bei sich hatte und sonst nichts. All ihre anderen Sachen und die von Tendau befanden sich im Hotel des Kasinos draußen vor der Stadt. „Was ist mit meinen Sachen?“, fragte sie. Sie wusste, es war eine törichte Frage, aber sich auf Banales zu konzentrieren half ihr, die Lage zu meistern. „Es ist alles noch in unseren … in meinem Zimmer“, berichtigte sie sich und spürte einen Kloß im Hals.


      „Dafür ist keine Zeit. Dir bleibt keine Wahl mehr. Wir müssen los“, sagte er. „Wir bleiben außerhalb der Stadtgrenzen.“ Er ging los, aber Dusque blieb stehen. „Uns bleibt keine Zeit für so etwas“, sagte er und ging zu ihr zurück. „Ist dir der Ernst der Lage nicht klar? Dir bleibt jetzt einfach keine Wahl mehr.“ Aus seiner Stimme klang Verzweiflung.


      Sie sah ihn fest an. „Oh doch, die bleibt mir“, entgegnete sie. „Ich habe eine Wahl.“


      Seine dunklen Augen funkelten. „Natürlich hast du die. Du kannst hier bleiben und sterben oder dich der Rebellion anschließen.“


      „Ganz so einfach ist es nicht“, flüsterte sie und verspürte wieder Verwirrung.


      „Das ist es nie“, sagte er sanft. „Also komm mit mir. Um des Hammerkopfs willen“, fügte er hinzu. Die beiläufige Verwendung dieses Spitznamens für Ithorianer reizte Dusque für einen Augenblick. „Wenn du nicht an mich glaubst und an das, wofür wir einstehen, dann komm wegen ihm und dem, was sie ihm angetan haben, mit mir. Komm aus Rache mit mir.“


      Dusque schluckte ihre Furcht herunter. Sie fühlte sich aufgewühlt und war sich ihrer Gefühle nicht sicher. Was er sagte, ergab auf ganz grundlegender Ebene Sinn. Es war das Mindeste, das sie für ihren gefallenen Kameraden tun konnte. Vielleicht, dachte sie, vielleicht kann ich die Natur nicht für dich ins Gleichgewicht bringen, aber ich kann dich rächen. Wenigstens das kann ich tun.


      „Also gut“, willigte sie ein. „Lass uns gehen.“ So legte sie ihr Schicksal in seine starken Hände. Vorläufig, dachte sie bei sich. Vorläufig vertraue ich dir.

    

  


  
    
      


      SECHS


      Finn ging voraus und wählte einen Weg am Rand von Moenia, immer dicht an den Steinmauern der Gebäude. Aus den Sümpfen hörte Dusque den Schrei eines Peko-Peko. Ganz unbewusst fing sie an zu schätzen, wie weit er entfernt war – wahrscheinlich zwanzig Meter – so als wäre sie tatsächlich dabei, der Fährte des Reptavians zu folgen.


      Diese Tage lagen jedoch hinter ihr, korrigierte sie sich.


      Wie sich herausstellte, lag der Raumhafen näher als erwartet. Finn blieb stehen und wandte sich zu Dusque um.


      „Ich kann den Raumtransporter von hier aus sehen. Wir werden rennen müssen“, erklärte er und sprach dann plötzlich ganz sanft weiter. „Schaffst du das?“


      Dusque war verwirrt. Seine Sorge rührte sie, machte sie zugleich aber auch wütend.


      „Ja“, antwortete sie.


      „Dann los“, sagte er und sie sprinteten über den gepflasterten Vorplatz. So schnell ihre Beine sie trugen, rannten sie die Treppen hinauf und an einer Schlange Reisender vorbei. Niemand schenkte ihnen jedoch Beachtung, und nur ein einziger Passagier würdigte sie überhaupt eines Blickes. Als sie sich durch die Menge in der Lounge zum Bereich der Dockbuchten fädelten, stellte Dusque fest, dass Finn zeitlich alles fast perfekt geplant hatte. Sie fielen mit ihrer Hast nicht auf, da der Transporter so gut wie abflugbereit war. Ein trandoshanischer Arzt, der noch eilends an Bord wollte, hätte sie sogar fast umgerannt.


      Finn verlangsamte seinen Schritt und reichte ihre Tickets einem Protokolldroiden, der damit beschäftigt war, Flugpässe einzusammeln und zu ordnen.


      Zusammen mit dem Arzt waren sie die Letzten, die den Transporter bestiegen. Während Dusque müde in einen Sitz sank und sich anschnallte, sah sie sich in der Kabine um. Eine bunt zusammengewürfelte Gruppe teilte sich den Transporter mit ihnen. Mit Ausnahme des Arztes und ihnen selbst wirkten die meisten nach Dusques Einschätzung fragwürdig. Manche trugen Waffen bei sich, deren Wirkungsweisen sie nicht ansatzweise erraten konnte. Andere schienen Jäger zu sein. Ihr fiel ein, dass sie keine Ahnung hatte, wohin die Reise ging – falls man jedoch die Passagiere als Anhaltspunkt nahm, konnte es kein angenehmer Ort sein. Sie beschloss, Finn danach zu fragen, sobald der Transporter abhob. Zuerst wollte sie nur für einen Moment die Augen schließen …


      Das Nächste, dessen sich Dusque bewusst wurde, war, dass jemand eindringlich an ihrer Schulter rüttelte. Sie war so müde; sie tat ihr Bestes, es einfach zu ignorieren. Doch je mehr sie sich ihm entziehen wollte, desto hartnäckiger wurde das Schütteln.


      „Schon gut, Tendau“, murmelte sie und winkte müde ab. „Ich breche das Lager ab. Lass mir nur noch eine Minute.“


      „Wir sind da“, flüsterte Finn und fing ihre wedelnden Finger in seiner Hand ein.


      Bei der unerwarteten Berührung und dem Klang der fremden und doch zunehmend vertrauten Stimme riss Dusque die Augen auf. Sie blinzelte die Müdigkeit weg, schaute sich im Schiff um und sah, dass die meisten Passagiere bereits von Bord gegangen waren. Sie und Finn gehörten zu den Letzten, die ausstiegen.


      „Das ging schnell“, sagte sie.


      Zum ersten Mal, seit sie sich begegnet waren, schenkte er ihr ein aufrichtiges Lächeln. „Woher willst du das wissen? Du hast die ganze Zeit geschlafen.“ Er stand auf und reichte ihr die Hand, um ihr aufzuhelfen. „Ich verstehe das aber“, fügte er hinzu, als sie ihren Blick hinunter auf ihren Schoß richtete. „Bei all dem, was passiert ist …“


      Dusque zog den Kopf ein und weigerte sich, seine Hand zu nehmen. Auf einmal fühlte sie sich schuldig, weil sie überhaupt eingeschlafen war. Sie meinte, sie hätte ähnlich einer Totenwache zu Ehren ihres Freundes wach bleiben müssen, stattdessen war sie bei der ersten Gelegenheit, die sich ihr bot, wie ein kleines Kind eingeschlafen. „Mir geht’s gut“, sagte sie schroff und drängte sich an ihm vorbei.


      „Dickkopf“, murmelte Finn, während er ihr folgte.


      Dusque konnte die Hitze riechen, bevor sie sie spürte. Sie stieg aus dem Schiff und blinzelte in die Sonne. Ohne auf Finn zu warten, verließ sie den Landebereich und suchte sich einen Aussichtspunkt. Sie schirmte ihre Augen mit der Hand ab und sah sich von dort aus die Gegend an. Staub drang ihr in die Nase, und eine warme Brise strich ihr über die Wangen.


      Sie waren in einem Berggebiet gelandet. Weiter im Süden sah sie ein Tal. Die Sonne kroch gerade über die Gipfel und tauchte den Himmel in gelbe und rosa Farbtöne. Direkt vor dem Transporter befand sich eine Brücke, die zu einem recht großen Außenposten führte. Die größtenteils aus Sandstein und anderen lokalen Baumaterialien errichteten Gebäude verschmolzen beinahe mit der rauen Landschaft. Und es lag ein unverkennbarer Geruch nach faulen Eiern in der Luft. Der Fluss unter der Brücke führte kein Wasser, vermutete Dusque, sondern Schwefel. Sie stemmte die Hände in die Hüften und drehte sich zu Finn um, der sie beobachtete.


      „Nun?“, fragte sie ihn.


      Er trat neben sie. „Bist du nicht neugierig, wo wir sind?“


      „Lok“, erwiderte sie. „Offensichtlich.“


      „Woher weißt du das? Soweit ich informiert bin, warst du noch nie hier.“


      „Ich bin in erster Linie Biologin. Und ich bin gut in meinem Beruf“, verkündete sie ohne eine Spur von Eitelkeit. „Nur weil ich noch nie hier war, bedeutet das noch lange nicht, dass ich nichts über den Planeten weiß.“


      Finn zog die Augenbrauen hoch. „Ich bin beeindruckt.“


      „Die Schwefelflüsse waren der ausschlaggebende Hinweis“, gab sie zu und zeigte auf den Kanal vor ihnen.


      Finn setzte ein breites Lächeln auf. „Sie stinken ein bisschen, nicht wahr?“


      Dusque nickte. „Der Schwefel ist der Grund, weshalb die Kimogilas so eine dicke Haut entwickelt haben. Ich habe nur einmal eine Probe davon zu Gesicht bekommen. Ein erstaunliches Merkmal für die Anpassungsfähigkeit dieser Tiere.“


      „Ganz zu schweigen davon, dass sie zu den giftigsten Kreaturen in der ganzen Galaxis gehören und einen Wookiee am Stück verschlingen können, wenn ihnen der Sinn danach steht. Wenn wir Glück haben“, fügte er hinzu, „bekommen wir während unseres Aufenthalts nicht eine einzige dieser Bestien zu sehen.“


      Jetzt war Dusque die Überraschte. „Du kennst dich mit Tieren aus.“


      „Ich kenne Lok“, erklärte er.


      „Und deshalb sind wir hier?“


      Finn nickte. „Ich musste dich von Naboo fortbringen, und auch wenn dieser Ort nicht das ist, was man sicher nennen würde, ist er doch sicherer als der Heimatplanet des Imperators.“


      Etwa dreißig Meter entfernt sah Dusque eine Dornenschlange, die aus einem Steinhaufen herausglitt und nach einem der Laufvögel schnappte, die auf Lok heimisch waren. Der Vogel war tot, noch bevor er den Boden berührte. Während die Schlange ihren Kiefer aushängte, um ihre Mahlzeit zu verspeisen, sah Dusque Finn an.


      „Nein“, stimmte sie ihm zu. „Diesen Ort halte ich eindeutig nicht für sicher. Wieso also hier?“


      „Ich habe ein paar Verbindungen“, erklärte Finn.


      „Es halten sich hier Mitglieder der Allianz auf?“, fragte sie. Sie wusste, sie mussten sich gut vor den überall wachsamen Augen des Imperiums verstecken, aber Lok war ein höllischer Ort. Sie trat nach dem Schädel eines kleinen Aasfressers und fragte sich, wie verzweifelt man sein musste, um sich zwischen Giftschlangen und Tod zu verstecken.


      „Nein“, antwortete Finn langsam, „keine Rebellen. Die Beziehungen, die ich zu meinem Verbindungsmann habe, reichen weiter zurück. Ich habe früher … Dinge für ihn erledigt.“


      „Für wen?“, fragte sie.


      Nachdem Finn sich umgesehen hatte, ob sie auch wirklich allein waren, sagte er: „Nym. Das hier ist seine Festung.“


      „Ich kenne diesen Namen“, meinte Dusque nachdenklich. Nach einem Augenblick machte sich die Erkenntnis auf ihrem Gesicht breit. „Ist das nicht dieser Pirat, der Versorgungstransporte auf der corellianischen Handelsstraße überfallen hat?“


      „Woher weißt du das?“, fragte er verblüfft.


      „Er hat mehrere Lieferungen abgefangen, die für meine Gruppe gedacht waren. Als ich versucht habe herauszufinden, was mit dem Material passiert ist, tauchte sein Name immer wieder auf. Eines meiner Projekte hat sich dadurch verzögert.“


      Dusque betrachtete Finn jetzt genauer als vorher. Tatsächlich hatte sie eine ganze Menge über Nym gehört und darüber, wozu er fähig war – oder zumindest, wessen man ihn beschuldigte. Der schlaksige Mann, der vor ihr stand, arbeitete nicht nur insgeheim für die Rebellen, sondern hatte nach eigener Aussage auch weit zurückreichende Verbindungen zu einem der fürchterlichsten Piraten diesseits der Galaxis, der dafür bekannt war, die Hyperraumrouten der Kernwelten zu plündern. Sie sah ihn an und fragte sich, wozu auch er fähig war. Und sie fragte sich, in was sie da hineingezogen worden war.


      Nein, korrigierte sie sich, ich bin hier nicht einfach hineingestolpert. Er hatte schließlich recht. Tendau und Dusque hatten sich mit ihrer Arbeit in Gefahr begeben. Sie hatte sich für diese Sache entschieden, und sie hatte sich entschieden, dem Mann vor ihr zu vertrauen. Nun würde sie abwarten müssen, wohin diese Entscheidung sie führte.


      „Dann weißt du also von ihm“, erwiderte Finn. „Er besitzt nicht nur ein beeindruckendes eigenes Schiff, sondern hat hier sogar eine kleine Flotte aufgebaut. Es sollte uns möglich sein, einen geheimen Transport organisiert zu bekommen.“


      „Und aus welchem Grund sollte Nym uns helfen, wenn er nicht zur Allianz gehört?“


      „Sagen wir einfach, er schuldet mir noch einen Gefallen, und der Zeitpunkt ist gekommen, ihn einzufordern“, meinte er grimmig.


      „Muss ja ein ziemlich großer Gefallen gewesen sein“, überlegte sie laut.


      „War es auch“, räumte er mit einem schiefen Lächeln ein. „Erinnere mich daran, dir eines Tages davon zu erzählen.“


      „Das werde ich.“ Sie erwiderte sein Lächeln. „Also angenommen, er hilft uns, wohin fliegen wir dann von hier aus?“


      „Wir fliegen nach Corellia, aber das ist noch nicht unser endgültiges Ziel“, sagte er. „Wohin es danach geht, weiß ich noch nicht.“


      „Was?“, fragte sie.


      „Es ist eine Sicherheitsmaßnahme“, sagte er langsam, und Dusque spürte, dass er seine Worte äußerst sorgfältig wählte.


      „Vor was sollten wir dadurch sicher sein?“, wollte sie wissen.


      „Wir überhaupt nicht“, antwortete er kopfschüttelnd. „Die Allianz bleibt dadurch in Sicherheit. Falls wir versagen, wird niemand sonst durch unseren Tod zu leiden haben.“


      „Das verstehe ich nicht“, fuhr sie fort. „Jeder, der sich anschließt, muss doch wissen, dass er sein Leben und die Leben aller um ihn herum riskiert.“


      „Das ist richtig“, stimmte er zu. „Aber du verstehst nicht. Du weißt nicht wirklich, zu was das Imperium fähig ist.“


      „Ich kann’s mir vorstellen“, entgegnete sie. „Und ich stehe immer noch hier bei dir und bin bereit, mein Glück zu versuchen.“


      Finn sah sie für einen langen Moment genau an. Eine heiße Brise wehte über das Plateau, auf dem sie standen, und Dusque flatterten ein paar Haarsträhnen ins Gesicht. Sanft streckte Finn den Arm aus und strich sie ihr aus den grauen Augen. Die Geste war beinahe zärtlich, und Dusque fühlte sich verunsichert. „Spielt keine Rolle“, sagte er. „Am Ende verrät man immer diejenigen, die man liebt, an das Imperium. Es bleibt einem keine Wahl.“ Er schenkte ihr ein trauriges Lächeln.


      „Es gibt immer eine Wahl“, konterte sie. „Das Problem ist nur, dass wir manchmal die falsche treffen.“


      Finn schien ihre Worte zu überdenken und sorgfältig abzuwägen. Dusque kam es so vor, als hätte er mit irgendetwas zu kämpfen.


      Wahrscheinlich hatte er nicht erwartet, dass sie es ernst meinte, dachte sie. Wie alle anderen auch unterschätzte er sie wohl. Nun, da konnte er sich auf eine Überraschung gefasst machen. Wenn sie Tendaus Tod rächen konnte, war ihr dafür kein Preis zu hoch.


      Das Schweigen zwischen ihnen zog sich unangenehm hin, also sagte sie: „Wo finden wir diesen Nym denn?“


      „Folge mir“, sagte er und führte sie vom Transporterlandeplatz fort. Dusque wurde klar, dass es auf diesem Planeten kaum nötig war, sich zu verstecken. Fürs Erste genossen sie die Sicherheit inmitten der Anonymität von Flüchtigen und Abtrünnigen. Eine Sache bereitete ihr jedoch Sorge.


      „Was, wenn ein Preis auf meinen Kopf ausgesetzt ist?“, fragte sie, während sie die Brücke überquerten, die zu einer Ansammlung von Sandsteingebäuden führte, die Nyms Festung darstellten.


      „Das sollte kein Problem sein“, meinte er zu ihr und schlug sich eine ziemlich große Fliege aus dem Gesicht.


      Dusque schürzte die Lippen. „Das muss ja wirklich ein Riesengefallen sein, den er dir schuldet.“


      „Na ja …“, er drehte sich zu ihr um und sah sie an, „…der Gefallen war nicht so groß. Ich glaube nur nicht, dass der Preis auf deinen Kopf sehr hoch sein wird.“ Für einen Augenblick behielt er den ernsten Gesichtsausdruck bei, dann lächelte er.


      „Toll“, meinte sie. „Kopfgeldjägerhumor.“


      „Na komm“, sagte er mit einem Glucksen.


      Als sie durch die Festung gingen, sah Dusque eine Gruppe, die sich auf eine Jagd vorbereitete. Die meisten Mitglieder trugen Rüstungen unterschiedlicher Aufmachung und Qualität. Viele überprüften die Funktionstüchtigkeit ihrer Waffen und Gerätschaften. Ein Mon Calamari zählte seinen Vorrat an Lecepaninpfeilen und prüfte die Stärke seiner Drahtfallen. Ein paar hatten sogar eigene Tiere mitgebracht. Eine ausgewachsene Gurrkatze schlich um ihr Herrchen herum, und eine Bothanerin gab ihrem kleinen Bantha ein paar ihrer Reisekekse zu fressen.


      Ein schwer bewaffneter Mensch kam auf sie zu, und Dusque fühlte, wie sich ihr Pulsschlag erhöhte. Sein Brustpanzer blitzte in der Sonne. Sie bemerkte, dass Finns Hand ganz leicht zu seiner Hüfte wanderte, und ihr wurde klar, dass er wahrscheinlich einen Blaster unter seinem Reisemantel versteckt trug. Ihr Atem ging etwas ruhiger, als sie wusste, dass er bewaffnet war.


      Der Mann baute sich vor ihnen auf und sah sie abschätzend an. Er nickte Finn zu und ließ seinen Blick dann noch für einen Moment auf Dusque ruhen. Normalerweise hätte sie sich dadurch belästigt gefühlt, doch sie verbiss sich die Empörung, denn sie verstand, dass es in ihrem ureigensten Interesse lag, jetzt bloß kein Aufsehen zu erregen.


      „Wir suchen noch nach ein paar Leuten, die sich uns anschließen“, begann er mit rauer Stimme. „Lust drauf, mitzumachen?“


      Finn stand einen Schritt vor Dusque und sagte: „Heute nicht, mein Freund. Wir haben zu tun.“


      Der Jäger versperrte ihnen den Weg und stützte sich auf seine Stangenwaffe. Er überragte Finn ein kleines Stück und versuchte, seine Körpergröße zu betonen, indem er auf übertriebene Art auf ihn herabblickte und dabei mithilfe der Waffe das Gleichgewicht hielt. „Dich hab ich nicht gemeint. Ich meinte die Kleine. Und ich bin nicht dein Freund“, fügte er mit drohendem Unterton hinzu.


      Es überraschte Dusque etwas, dass Finn nichts unternahm. Der Jäger verlagerte sein Gewicht, um sich weiter zu ihr vorzubeugen. „Also“, sagte er. „Wie sieht’s aus?“


      Bevor Dusque irgendetwas tun konnte, schwang Finn sein Bein in weitem Bogen herum und trat die Stangenwaffe des Jägers unter ihm weg. Ohne seine Stütze fiel der Mann vornüber aufs Gesicht. Blitzschnell war Finn auf ihm, hockte sich auf seinen Rücken und zog seine verborgene Waffe. Mit dem Scoutblaster am Kopf des Mannes knurrte Finn zähneknirschend: „Ich sagte, wir haben zu tun. Das schließt die Dame mit ein. Verstanden?“


      Vor seinen kichernden Kameraden bloßgestellt nickte der Jäger, ohne einen Ton von sich zu geben.


      „Gut“, meinte Finn, stand auf und holsterte seine Waffe mit routinierter Leichtigkeit. Er nickte Dusque einmal zu und half dann dem beschämten Jäger aufzustehen. Als sie weitergingen, warf Finn ihm über die Schulter noch eine Abschiedsbemerkung zu. „Du irrst dich übrigens. Ich bin dein Freund. Wäre ich es nicht, wärst du jetzt tot.“


      Während sie zusah, wie sich Finn durch die belebten Straßen bewegte, hatte sie den Eindruck, dass er sich dort wie zu Hause fühlte. Sie war sich sicher, er musste schon einmal dort gewesen sein und das offensichtlich über einen längeren Zeitraum. Er nahm Gassen und Seitenstraßen, bis sie vor einer Cantina standen.


      „Wenn er in der Stadt ist“, erklärte Finn, „dann ist er hier drin.“ Er stieß die Tür für sie auf, und gemeinsam gingen sie hinein.


      Nach dem grellen Sonnenlicht brauchte Dusque einen Moment, bis sich ihre Augen an das schummrige Licht in der Bar gewöhnt hatten. Auf einer Seite der Bar spielte ein einsamer Bith auf einem Traz. Neben ihm stand ein Nalargon, aber niemand saß an den Tasten. Wahrscheinlich ist es noch zu früh am Tag, dachte sich Dusque. Vielleicht würden die anderen Bith später noch auftreten. Die großköpfigen Humanoiden bereisten die Galaxis nur sehr selten allein. Lieber waren sie in Gruppen unterwegs. Da sie Klänge ähnlich wahrnehmen konnten wie andere Spezies Farben, gaben sie ausgezeichnete, wenn auch teure Musiker ab. Dusque folgerte daraus, dass Nym ziemlich wohlhabend war.


      Mehrere Zabrak tummelten sich an der Bar und diskutierten rege über Tiere. Dusque bekam ein paar Gesprächsfetzen ihrer Unterhaltung mit. Wie die Gruppe, die sie draußen gesehen hatten, plante auch diese eine Jagd. Allerdings hofften sie, verschiedene Spezies zur Dressur einzufangen und nicht als Trophäen abzuschießen. Fast wünschte sie sich, sie hätte mit ihnen gehen können. Lok wartete mit ein paar der harschesten geografischen und klimatischen Verhältnisse in der Galaxis auf, und sie bewunderte die Natur dafür, wie sie ihren Kreaturen die Möglichkeit gab, sich anzupassen und zu überleben.


      Finn ging um die Bar herum, in Richtung eines Sitzbereichs im hinteren Teil. Er war leer, und Dusque nahm an, sie hätten wohl Pech gehabt, doch dann sah sie, wie Finn tiefer in die Räumlichkeiten der Cantina vordrang und auf eine halb verdeckte Tür zuging. Rasch folgte sie ihm und genoss dabei die kühlere Temperatur in der Dunkelheit.


      Sie bogen um eine Ecke und betraten einen weiteren Raum, in dessen dämmeriger Luft Rauch hing. Ein paar Menschen saßen in ein Gespräch vertieft in einer Ecke an einem kleinen Tisch. Eine Twi’lek, die nur wenige, strategisch günstig platzierte Stückchen Stoff trug, wand sich verführerisch in einer anderen Ecke des Raumes, vertieft in den Tanz zu einer Musik, die offenbar nur sie hörte. Weiter hinten, auf einer aus Sandstein gehauenen Couch, saß die Person, die sie suchten. Finn ging hinüber, und Dusque folgte ihm dichtauf.


      Es war Dusque unmöglich, das Alter des Piraten einzuschätzen, der dort auf der Couch saß. Er hätte vierzig oder auch vierhundert Jahre alt sein können. Er saß zwar, aber trotzdem schätzte sie seine Körpergröße auf mindestens zwei Meter. Was sie von seinem grünen, unbehaarten Körper sehen konnte, wies stark hervortretende Muskelstränge auf. Sein deutlich vorstehender Überaugenwulst warf einen seltsamen Schatten auf seine roten Augen, und auch wenn er keine Nase wie etwa Menschen hatte, so besaß er doch nüsternähnliche Ansätze, die am Kinn in zwei Tentakel ausliefen, die ihm bis auf die Brust hingen. Mehrere dicke Tentakel wuchsen auch aus seinem Hinterkopf und fielen ihm wie Haar über die Schultern. Er trug mehrere kleine, sorgsam platzierte Rüstungsplatten, zwei Blaster an der Hüfte und mindestens ein Armband mit Reservemunition. Ungezwungen, wie er dasaß, trank er aus einem großen Krug etwas, das nach vasarischem Brandy aussah, und nickte rhythmisch zu den Bewegungen der Twi’lek-Tänzerin. Dusque fiel auf, dass der Platz, den er sich im hinteren Teil der Cantina ausgesucht hatte, nicht nur einen guten Überblick über den Raum bot, sondern auch neben einer weiteren halb verborgenen Tür lag. Zu seinen Füßen hatte sich ein Kusak zusammengerollt. Diese partiell gepanzerten Canoiden waren eine furchterregende Spezies, die, wenn gezähmt, treu bis in den Tod blieb. Sie sah, wie er das Tier gedankenverloren mit seiner freien Hand streichelte. Während er dem oberflächlichen Betrachter unaufmerksam erscheinen mochte, erkannte Dusque, dass er sich einen extrem strategischen Platz ausgesucht hatte. Hier saß jemand, mit dem man besser nicht spaßte.


      Als er Finn sah, breitete sich langsam ein Lächeln der Erinnerung auf seinem Gesicht aus. Dusque fiel auf, dass es jedoch nicht seine Augen erreichte. Diese funkelten in einem todbringenden Blutrot.


      „Finn“, grüßte er lässig, „was führt dich wieder über meine Türschwelle?“ Er warf einen abschätzenden Blick auf Dusque, allerdings sehr dezent, nicht so offenkundig wie der Jäger draußen. „Und in besserer Gesellschaft als das letzte Mal, als ich dich gesehen habe.“ Er bedeutete ihnen, sich zu ihm an seinen kleinen Tisch zu setzen.


      Finn zog einen Stuhl heran, drehte ihn herum, setzte sich und verschränkte die Arme auf der Lehne. Dusque nahm sich ebenfalls einen Stuhl und wartete ab, bis Finn das Gespräch eröffnete. Sie fand es allerdings schwierig, ihren Blick von Nym zu lassen. Er war ein Prachtexemplar seiner Art, und sie zermarterte sich den Kopf, zu welcher Spezies er gehörte.


      „Hungrig? Du siehst aus, als könntest du mich bei lebendigem Leib auffressen“, sagte er zu ihr, doch Dusque schüttelte den Kopf. Ihr dämmerte, dass sie ihn deutlich weniger subtil beobachtet hatte als umgekehrt.


      Finn wollte gerade ansetzen, aber Dusque schnitt ihm das Wort ab. „Es tut mir leid, dass ich Sie angestarrt habe“, entschuldigte sie sich aufrichtig. „Ich hätte nur nie geglaubt, dass ich in meinem Leben einmal das Glück haben würde, einen Feeorin zu sehen.“


      Nym blickte sie einen langen Moment scharf an. Sie sah, wie Finn unbehaglich auf seinem Stuhl hin- und herrutschte, und fragte sich, ob sie ihren voraussichtlichen Retter mit ihren Worten womöglich irgendwie beleidigt haben könnte. Nym löste die Anspannung jedoch, indem er den Kopf in den Nacken legte und schallend lachte. Als er den Kopf wieder hob, nickte er Dusque anerkennend zu.


      „Noch nie hat jemand gesagt, es sei ein Glück, mir zu begegnen.“ Dann wandte er sich an Finn und sagte: „Viel bessere Gesellschaft als beim letzten Mal. Und nachdem ihr mir nun einen ansonsten langweiligen Morgen aufgeheitert habt – was wollt ihr?“ Es lag keinerlei Freundlichkeit in der Frage.


      „Du musst mir einen Gefallen tun“, sagte Finn geradeheraus. „Ich brauche ein Schiff.“


      Nym lehnte sich zurück und rieb sich einen Moment lang das Kinn. „Ein ziemlich großer Gefallen. Wozu brauchst du denn ein Schiff?“


      „Ich brauche ein Schiff, das uns bis zu den Kernwelten bringt“, erklärte Finn. „Mehr musst du eigentlich nicht wissen.“


      Nym warf einen Seitenblick zu Dusque und erwiderte: „Ich bezweifle, dass ich nicht mehr wissen muss. Da steckt sicher eine gute Geschichte dahinter.“ Damit schlug er einen anderen Kurs ein und fragte Dusque: „Wie zur Hölle bist du an diese Kiesmade geraten?“


      Dusque wartete keinen Kommentar von Finn ab. „Ich war zur falschen Zeit am richtigen Ort.“ Dazu grinste sie Nym an, denn sie spürte, dass sie ihm gegenüber nicht nachgeben durfte.


      Nym grinste zurück und nickte. Wieder an Finn gewandt sagte er: „Was willst du überhaupt mit einem Schiff. Ist ja nicht so, als könntest du die Kiste auch fliegen.“


      „Was?“, platzte es aus Finn heraus, und am Ausdruck auf Nyms Gesicht konnte Dusque ablesen, dass er zumindest diese Runde gewonnen hatte. Er hatte Finn zuerst aus dem Konzept gebracht. „Ich bin ein verdammt guter Pilot.“


      „Vielleicht ein guter Kopilot, aber allein bringst du’s nicht.“


      Finns Kiefermuskeln wirkten angespannt. Dusque fragte sich, was er sich wohl gerade verkniff, und war beeindruckt, dass er sich von diesem Gerangel um männliche Dominanz nicht einwickeln ließ. „Es ist mir egal, was du vielleicht glaubst, ich brauche ein Schiff für zwei Personen. Und du schuldest mir was“, fügte er hinzu und war sich dabei auch nicht zu schade, einen todernsten Ton anzuschlagen.


      „Hab keins“, schnaubte Nym und kippte seinen Brandy hinunter.


      „Was soll das heißen, du hast keins? Lok ist übersät mit Wracks, die nur herumliegen. Du wirst doch sicherlich ein paar haben, die laufen?“, meinte Finn leicht verzweifelt und verärgert.


      „Nein“, meinte der Pirat gelassen. „Keines davon funktioniert. Wir hatten ein paar Schwierigkeiten auf unserem letzten Flug. Aber mach dir mal nicht ins Hemd.“


      „Wieso nicht?“, wollte Finn wissen.


      „Nur weil ich keine funktionstüchtigen Schiffe habe, heißt das noch lange nicht, dass ich euch keinen Flug organisieren kann. Ich besorg einen Transport für dich und deine liebreizende Fracht.“ Er schaute Dusque an. „Oder ihr bleibt ein Weilchen hier bei mir. Ich könnte dir eine Menge über meine Spezies erzählen.“ Dabei setzte er ein süffisantes Grinsen auf.


      „Das ist ein äußerst verführerisches Angebot“, spielte sie das Spielchen mit. Sie beugte sich vor und ließ beiläufig ihre Hand zu dem Kusak sinken, damit es an ihr schnuppern konnte. Als sie sich sicher war, dass es nichts dagegen haben würde, strich sie über seine kräftigen Hinterläufe. Nym und Finn waren eindeutig erstaunt, dass das Untier sich ihre Berührung gefallen ließ.


      „Vielleicht ein anderes Mal“, bot sie mit bedauerndem Unterton an. „Im Augenblick habe ich ein paar Dinge zu erledigen. Und dazu brauche ich ihn.“


      „Gut, dann eben ein anderes Mal“, willigte Nym ein und zwinkerte ihr zu. Dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder Finn zu. „Ich kann euch einen Transport besorgen. Aber das wird euch was kosten.“


      „Ich glaub’s ja nicht. Nach allem, was auf Dathomir passiert ist, willst du mir das abschlagen? Und was ist mit der kleinen Meinungsverschiedenheit zwischen dir und der Grauen Klaue? Hast du das auch vergessen?“


      Bei der letzten Bemerkung hielt Dusque den Atem an und hatte das Gefühl, ihre Augenbrauen würden vor Überraschung bis zur Schädeldecke wandern.


      „Was damals zwischen uns war, ist nicht dasselbe wie das, was du jetzt von mir verlangst. Das sollte eigentlich jedem klar sein“, argumentierte Nym.


      „Dann wär’s das. Komm, Dusque, wir suchen uns jemand anders, mit dem wir klarkommen.“ Finn stand auf und reichte Dusque seine Hand. Sie sah Nym an. In dem großen Gesicht des Piraten lag ein selbstgefälliger Ausdruck. Dusque vermutete, dass er wohl der einzige Ansprechpartner in der Gegend war. Und sowohl er als auch Finn wussten das.


      Aber Typen wie Nym wollen immer irgendetwas, dachte Dusque. Es gehörte zu ihrer Motivation. Sie und Finn mussten nur herausbekommen, was.


      „Wirklich eine Schande, dass wir nicht ins Geschäft gekommen sind“, verkündete sie.


      „Geschäft ist etwas anderes. Geschäfte kann ich immer machen“, meinte Nym.


      Finn setzte sich langsam wieder auf seinen Stuhl, allerdings nicht in der vorgebeugten Haltung, die er zu Anfang eingenommen hatte. An seiner Körpersprache konnte Dusque seine Anspannung ablesen, und sie nahm an, das Treffen hatte eine Wendung genommen, die er nicht erwartet hatte.


      „Also, was willst du?“, fragte er Nym schließlich.


      Der Pirat lehnte sich auf dem behauenen Sandstein zurück und kraulte das Kusak träge hinter den Ohren. „Es gibt etwas, das du tun könntest …“


      „Was?“, fragte Finn erneut und konnte seine Verärgerung kaum verbergen.


      „Nördlich von hier liegt am Ende einer Schlucht ein Felskessel, bei dem eine Gruppe Korsaren ihr Lager aufgeschlagen hat, und die haben etwas, das mir gehört“, erklärte er. „Das will ich.“


      „Was ist es?“, fragte Dusque.


      „Ein Teil einer Hyperraumkarte. Den will ich für meine ‚Sammlung’“, erklärte ihnen Nym. „Besorgt ihn mir, dann werde ich ohne weitere Bedingungen dafür sorgen, dass ihr an euer Ziel kommt.“


      „Ein Lager mit wie vielen?“, wollte Finn wissen.


      Nym verzog abschätzig den Mund. „Höchstens drei oder vier. Kein Problem für euch.“


      Dusque wusste, wie die nächste logische Frage lauten musste, doch sie ging davon aus, Finn wäre zu schlau, um Nym zu fragen, weshalb er sich nicht selbst um die Sache kümmerte. Die Antwort lag auf der Hand: Es war extrem gefährlich.


      Mit einem leichten Kopfschütteln meinte Finn: „Na schön, wir erledigen das für dich. Aber es ist das letzte Mal, Nym“, fügte er in drohendem Ton hinzu.


      Der Pirat lächelte schwach, legte den Kopf gegen die raue, unverputzte Steinwand und schloss die Augen. „Das höre ich nicht zum ersten Mal. Und sicherlich auch nicht zum letzten. Geht nach Norden über das Plateau und dann hinunter in die Schlucht. Ihr könnt das Lager nicht verfehlen“, sagte er. „Holt mir meine Karte.“


      Finn nickte knapp und stand auf. Dusque spürte, dass Nym mit ihnen fertig war, und erhob sich ebenfalls. Als sie sich in Richtung Ausgang begaben, rief Nym ihnen noch einmal hinterher.


      „Nehmt die Hintertür“, riet er ihnen und deutete mit dem Daumen in Richtung des Durchgangs, der Dusque aufgefallen war, als sie vor Nym Platz genommen hatten. „Und bedient euch ruhig an allem, was ich da hinten an Ausrüstung herumliegen habe. Könnte nützlich sein.“ Damit wandte er seinen Blick wieder der Tänzerin zu, die während der gesamten Unterhaltung nicht innegehalten hatte. Sie durften wegtreten.


      Dusque, die näher bei der Tür stand, öffnete sie, bemerkte dabei aber, dass Finn ein Stück näher trat, um sie abzuschirmen. Leise, damit der Pirat sie nicht hörte, raunte sie ihm zu: „Ich muss dir wichtig sein, so wie du dich für mich verrenkst.“


      Leicht überrascht schaute Finn sie an. „Natürlich bist du wichtig.“ Doch Dusque hätte darauf wetten können, dass er es ganz unbewusst getan hatte. Sie war sich nicht sicher, was sie von ihm halten sollte – oder welche Gefühle das waren, die sie in seiner Nähe überkamen.


      Sie gingen durch einen schmalen, spärlich beleuchteten Gang, der zu einem kleinen Lagerraum führte. Trotz seiner geringen Größe, wäre er einer kleinen Armee würdig gewesen. Entlang der einen Wand hing eine enorme Sammlung an Gewehren, Pistolen und Munitionsgurten. An einer anderen prangten Schwerter und Messer. Wieder eine andere wurde von Fallen und Fangschlingen geschmückt. Die letzte Wand zeigte eine moderate Kollektion an Bekleidung und Rüstungen. Ihr wandte sich Dusque als Erstes zu.


      Sie ging unterschiedliche Rüstungen und Tarnkleidung durch. Einen Brustpanzer, der zu schwer wirkte, verwarf sie. In der Hitze dieses vulkanischen Planeten brauchte sie etwas, das ihr genügend Luft ließ. Sie fand einen Overall aus leichtem, hellem Stoff. Gerade wollte sie Hosen und Jacke ausziehen, als sie sich beobachtet fühlte. Sie warf einen Blick über die Schulter und sah Finn bei den Blastern stehen. Er ging jedoch nicht deren Bestand durch. Stattdessen fixierte er sie mit seinen dunklen Augen. Sie erwiderte seinen Blick und kehrte ihm dann mit rotem Kopf wieder den Rücken zu.


      Jetzt hat er’s schon wieder geschafft, dachte sie.


      Sie zog sich schnell um und tauschte bis auf ihre Lederstiefel alles aus, was sie zuvor getragen hatte. Dann suchte sie sich ein Paar dünne Lederhandschuhe aus, um ihre Hände zu schützen, und eine braun getönte Schutzbrille, um ihre Augen vor dem grellen Licht der Sonne abzuschirmen. An der Wand mit den Klingen wählte sie ein leichtes Einhandschwert. Um Gewicht und Handhabung zu testen, stach sie ein paar Mal damit nach vorn. Erstklassige Handwerkskunst. Zerstreut fragte sie sich, wem Nym dieses schöne Stück wohl gestohlen haben mochte. Als sie sich zum Schluss noch ein kleines Messer in ihren Stiefel gesteckt hatte, fühlte sie sich ausreichend gerüstet und wandte sich zu Finn um.


      Offensichtlich hatte er irgendwann aufgehört, sie anzuschauen, und zusätzlich zu seinen eigenen Waffen einen Karabiner ausgewählt. Außerdem hatte er seinen dunklen Mantel gegen eine leichte Tunika und passende Hosen getauscht. Zwei Munitionsgurte kreuzten sich auf seiner Brust, und sie bemerkte, dass auch er sich ein Paar Lederhandschuhe genommen hatte.


      „Gute Idee, für den Fall, dass wir weiteren Dornenschlangen oder Schlimmerem begegnen“, meinte Dusque. Sie stöberte noch einmal unter den Kleidungsstücken, bis sie einen Visor fand, den sie ihm zuwarf.


      Finn fing ihn lässig mit einer Hand auf.


      „Mit dem kannst du deine Augen schützen“, erklärte sie, „und ein paar der einheimischen Wildtiere besser erkennen, bevor sie dich totbeißen.“


      Finn ließ den Visor zwischen seinen Händen hin- und herwandern und sah Dusque an. „Toll“, sagte er, um ihren früheren Kommentar scherzhaft aufzugreifen. „Biologenhumor.“ Trotzdem zog er den Visor über.


      „Dann wollen wir mal“, sagte er. Dann traten sie hinaus in die sengende Hitze des Mittags auf Lok.

    

  


  
    
      


      SIEBEN


      „Wie kommst du zurecht?“, rief Finn über die Schulter zurück zu Dusque.


      Sie liefen jetzt schon eine ganze Weile. Die Sonne hatte ihren Zenit verlassen und sank bereits wieder, trotzdem war es unmöglich, einen Temperaturunterschied zu spüren. Der Boden fühlte sich heiß und trocken unter Dusques Stiefels an, und allmählich spürte sie ein Brennen in ihren Muskeln. Statt jedoch zu resignieren, begann sie die Tatsache, dass ihr Körper von der rauen und todbringenden Umgebung auf die Probe gestellt wurde, zu genießen und sich der Herausforderung hartnäckig zu stellen.


      Die meiste Zeit über schwiegen sie – aus Sorge, die Aufmerksamkeit von irgendetwas auf sich zu ziehen. Dusque entdeckte ein paar erstaunliche Exemplare von Schlangen und Vögeln, ganz zu schweigen von einigen Wüstenpflanzen, die sie noch nie zuvor gesehen hatte. Sie wünschte, es wäre jemand bei ihr, der das Erlebnis mit ihr hätte teilen können – jemand, der auch die Schönheit in jedem Gestrüpp und jedem verdorrten Blatt erkannte.


      Tendau hätte ganz schön gestaunt, dachte sie bei sich. Als ihre Gedanken zurück zu dem sanften Ithorianer wanderten, spürte sie wieder den Kloß, der sich in ihrem Hals formte, und sie musste Tränen aus ihren Augen blinzeln. Ganz egal, was er getan hatte, er hatte es nicht verdient, wie Vieh zu sterben, erschossen zu werden wie ein Straßenköter. Selbst durch die Art der Hinrichtung hatte das Imperium noch versucht, ihm seine Würde zu rauben. Doch Dusque hatte gesehen, wie er dem Tod mit Mut und Ehre begegnet war.


      Dafür lasse ich sie bezahlen, schwor sie.


      Dusque bemerkte, dass sie zu der Schlucht vordrangen, als zu beiden Seiten langsam der Boden anstieg. Den Himmel färbte ein zartes Rosa, und Loks rasch sinkende Sonne glich einer flammenden, geschmolzenen Kugel. Schließlich zog eine schleichende Kühle durch die brennende Luft. Sie wusste, dass es auf der dunklen Seite des Vulkanplaneten schon sehr bald eiskalt sein würde. Mit dem Temperaturwechsel würden sich die tagaktiven Tiere in ihre Bauten zurückziehen und die Nachtjäger nach und nach aufwachen.


      Als sie ein kleines Stück abseits einen Steinhaufen erblickte, kam Dusque eine Idee. Sie ging langsamer, ließ sich ein Stück hinter Finn zurückfallen und steuerte den Haufen an. Als sie nur noch ein paar Meter davon entfernt war, blieb sie stehen und zog eine Drahtfalle aus ihrem Rucksack. Mit der linken Hand schob sie die Falle Stück für Stück an den Haufen heran, bis sie genau davorstand. Ganz vorsichtig, als würde sie sich an einem aktiven Thermaldetonator zu schaffen machen, schob sie ein paar der kleineren Steine beiseite, bis sie fand, wonach sie suchte.


      Zu einer Kugel zusammengerollt und an die noch warmen Steine geschmiegt lag eine Dornenviper. Die etwas kühlere Nachtluft hatte den Stoffwechsel des Tieres bereits so weit gesenkt, dass seine Sinne ein Stück weit betäubt waren. Die Schlange hatte nicht einmal bemerkt, dass Dusque Teile ihrer schützenden Behausung entfernt hatte. Gerade als sie nach ihr in den Bau greifen wollte, hörte Dusque Finn hinter sich. Ohne ihren Blick von der Viper abzuwenden, hob sie ihre freie Hand, um ihn zu warnen. Er blieb wie angewurzelt stehen, und sie konnte aus dem Augenwinkel erkennen, dass seine Hand zu einem seiner Blaster gewandert war.


      Dusque hob einen kleinen Kieselstein auf und warf ihn in den Bau, direkt seitlich neben den Kopf der Viper. Träge von der ausbleibenden Wärme biss sie deutlich langsamer nach dem Steinchen, als sie es mitten am Tag getan hätte. Dusque wusste, dass sie nur einen Versuch hatte. Als die Schlange vorstieß, griff sie blitzschnell mit ihrer vom Lederhandschuh geschützten Hand in den Bau und packte das Tier im Genick, wobei sie aufpasste, nicht direkt auf die giftigen Dornen zu greifen, die seitlich entlang des Körpers wuchsen. Rasch zog sie das Reptil heraus und steckte es in den Drahtkäfig, ohne einen Augenblick Zeit zu verlieren und nicht einmal Finn Zeit zum Reagieren zu lassen. Als sie sich versichert hatte, dass die Schlange ordnungsgemäß gefangen war, steckte sie den Käfig in ihren Rucksack. Dann setzte sie sich, und erst jetzt fiel ihr auf, wie sehr sie in der leichten Brise schwitzte.


      Finn kniete sich neben sie, doch sie bemerkte, wie er ein Stückchen Abstand und ein Auge auf den ausgebeulten Rucksack gerichtet hielt. „Warum hast du das gemacht?“, fragte er. „Wir sind nicht hier, um Proben zu sammeln, sondern um etwas für Nym zu ergattern.“


      Zufrieden damit, die Viper gefangen und sicher in ihrem Rucksack verstaut zu haben, schlang ihn sich Dusque um die Schultern. Sie stand auf und ging in der ursprünglich eingeschlagenen Richtung weiter. Über die Schulter rief sie Finn zu: „Man weiß nie, wann man so eine mal brauchen kann.“ Er nickte, aber sie sah ihm an, dass er nicht ganz überzeugt war. Dennoch schien er ihre Erklärung zu akzeptieren, und es freute sie, dass er ihrem Urteil vertraute, auch wenn er ihre Handlungen nicht ganz verstand.


      Als sie die Schlucht erreichten, hatte sich die Nacht über das Land gelegt. Weit in der Ferne sah man einen großen Mond über die östliche Wand der Schlucht steigen. Vor seiner weißen Scheibe hoben sich zwei Silhouetten ab. Eine gehörte eindeutig einem großen Zelt, dessen Gestänge markant in den Himmel ragte. Die andere hätte ebenfalls eine Konstruktion sein können, war aber etwas kleiner als das Zelt. Beide standen nahe beieinander oben auf einem Plateau. Es war ein perfekter Aussichtspunkt. Die Bewohner hatten freie Sicht in alle Richtungen, was es so gut wie unmöglich machte, sich unbemerkt zu nähern.


      Finn und Dusque gingen tief in die Hocke und drückten sich gegen die Wand der Schlucht. Finn flüsterte ihr ins Ohr: „Korsaren.“


      Dusque nickte, und da Finn nun das Schweigen gebrochen hatte, sagte sie: „Was meinst du, welchen Weg wir einschlagen sollen?“ Kaum hatte sie es ausgesprochen, wurde ihr klar, dass sie seinen Fähigkeiten genug vertraute, um ihm die Entscheidung zu überlassen.


      Finn kramte in seinem kleineren Rucksack, zog ein Elektrofernglas hervor und stellte die Entfernung ein. Mit beiden Händen hob er es an die Augen, richtete es auf den Lagerplatz und nahm eine ganze Weile Messwerte. Schließlich rutschte er näher zu Dusque und reichte ihr das Fernglas.


      „Siehst du?“, fragte er. „Soweit ich es sagen kann, sind es zwei, und sie trinken.“


      Durch das Elektrofernglas konnte Dusque zwei Gestalten sehen, die es sich um ein Lagerfeuer herum gemütlich gemacht hatten. Eine hockte nahe daneben und kümmerte sich wahrscheinlich um die Flammen, während die andere lässig an einer Zeltstange lehnte und einen tiefen Schluck aus einer Flasche nahm. Die Einzige, die sie deutlich erkennen konnte, war diejenige, die an der Zeltstange stand, ein Angehöriger der Spezies der Nikto. Sie schätzte, dass er etwa so groß wie Finn war. Seine gelbe Haut und die unausgeprägten Stirnwülste oder Hörner verrieten ihr, dass er zu den M’shento’su’Nikto gehörte, die sich in den südlichen Regionen von Kintan entwickelt hatte. Statt Hautlappen besaßen sie am Hinterkopf lange, hervortretende Atemröhren. Da die Spezies über eine kaum nennenswerte Gesichtsmuskulatur verfügte, trugen sie oft einen leeren, unintelligenten Ausdruck im Gesicht und wurden manchmal fälschlicherweise als dumm oder zurückgeblieben eingestuft. Das entsprach jedoch keineswegs der Wahrheit. In ihrer Unbeirrbarkeit konnten die Nikto tödlich sein.


      „Ich dachte, Nym hätte gesagt, es wären drei oder vier“, erwiderte sie, als sie ihm das Elektrofernglas zurückgab.


      „Hat er“, meinte Finn, während er das Glas zurück in seinen Rucksack steckte. „Aber ich habe sie jetzt eine ganze Weile beobachtet und niemanden sonst gesehen. Du?“


      „Nein“, antwortete Dusque. „Trotzdem müssen wir besonders vorsichtig sein. Diese Süd-Niktos können mit ihren Atemröhren Erschütterungen spüren. Sie könnten uns hören, lange bevor sie uns sehen.“


      „Hmm, so könnte es also klappen“, meinte Finn. „Wollen doch mal sehen, ob wir nicht etwas finden, das uns nützlich wäre.“ Er zog noch einmal das Fernglas hervor und suchte die Schlucht ab. Keine zwanzig Meter von der Nordseite des Plateaus entfernt trieb sich eine kleine Herde sehr großer Snorbals herum. Dusque folgte seinem Blick und nickte, als sie die Herde der großen Pflanzenfresser erblickte, die mit ihren geteilten Rüsseln nach Nahrung suchten.


      „Möglich wäre es“, stimmte sie zu. „Vorausgesetzt, wir kriegen sie dazu, in die richtige Richtung zu laufen.“


      „Eines noch, bevor wir loslegen“, sagte Finn.


      „Was?“, fragte Dusque.


      „Mit diesen Piraten lässt sich nicht reden, verstehst du? Wir müssen da reingehen und sie ausschalten. Wer zögert, stirbt“, erklärte er.


      „Ich verstehe“, sagte sie, obwohl sie sich dabei nicht ganz sicher war. „Aber woher willst du wissen, ob sie die Richtigen sind?“


      „Auch wenn Nym und ich … in manchen Dingen unterschiedlicher Meinung sind, weiß ich genau, dass er uns niemals auf irgendeine verquere Banthajagd geschickt hätte. Er hat uns direkt zu diesem Lager geschickt, also sind sie das. Das kann keine Verwechslung sein.“


      „Wahrscheinlich nicht …“, meinte sie nervös. „Also gut, ich folge dir.“


      „Eine andere Möglichkeit sehe ich nicht“, fügte er hinzu, und Dusque fragte sich, ob er es zu ihrer Beruhigung oder zu seiner gesagt hatte.


      Mit Dusque an seiner Seite huschte Finn tief geduckt los. Als sie sich auf ungefähr zehn Meter der grasenden Herde genähert hatten, trennten sie sich und fingen an, die Herde aus unterschiedlichen Richtungen in die Zange zu nehmen. Eines der Snorbals hob den Kopf, und Dusque wusste, dass sie jetzt keine Zeit mehr verlieren durften. Sie winkte Finn zu und ging näher an die Tiere heran, ohne ihr Kommen allzu sehr zu verbergen. Sie sah, wie Finn das Gleiche auf der anderen Seite tat. Ein Tier nach dem anderen spitzte die Ohren, dann fing die gesamte Herde an, die Steigung zum Plateau hinaufzustampfen.


      Dusque und Finn trieben sie weiter in Richtung des Korsarenlagers, hielten sich dabei hinter der Herde und nutzten deren schwere Schritte als Tarnung. Als sie sich fünfzehn Meter unterhalb des Lagers befanden, gab Finn Dusque ein Zeichen, und sie begannen, hektische Bewegungen zu machen, woraufhin die Herde erschreckt losstürmte. Im Lärmteppich, den die Stampede hinter sich herzog, huschten Dusque und Finn bis zum Rand des Lagers.


      Während sie über den Boden robbten, konnten sie sehen, dass die Massenflucht der Tiere den gewünschten Effekt bei den Piraten erzielte. Beide Nikto standen vor dem Feuer und schauten den Snorbals bei ihrem Lauf über das Plateau zu. Als sich die Tiere auf der anderen Seite des Plateaus wieder talwärts bewegten, zog der Nikto, der sich um das Feuer gekümmert hatte, seinen Blaster. Dusque spürte, wie ihr Herz zu hämmern begann und ihr Mund trocken wurde. Sie verkrampfte sich und war schon darauf eingestellt, sein Plasmafeuer zu spüren, doch der Pirat legte stattdessen auf die davonlaufenden Snorbals an und schoss ihnen hinterher.


      Er traf eines der Tiere, und die beiden Korsaren grinsten sich zu. Er legte noch einmal an, linste mit zusammengekniffenem Auge über den Lauf und schoss erneut. Das regte seinen Kameraden dazu an, ebenfalls seine Waffe zu ziehen und zu versuchen, ihn zu übertreffen. Dusque rechnete sich aus, dass Finn und ihr nur wenige Augenblicke blieben. Sie gab Finn ein Zeichen und zeigte auf die Piraten. Er schaute überrascht, bis sie auch auf ihren Rucksack zeigte. Dann grinste er schief und nickte kurz. Er zielte und wartete auf Dusque. Sie schüttelte kurz ihren Rucksack und ließ den zornigen Inhalt auf die beiden Korsaren zuschießen, die immer noch ballerten.


      Die Dornenschlange zischte aus der geöffneten Falle und versenkte ihre Fangzähne in dem Nikto, der näher beim Zelt stand. Der Pirat schrie wütend auf, als sich das giftige Reptil in seiner Wange festbiss. Vergeblich versuchte der Nikto, die Kreatur von seinem Gesicht zu reißen, doch die Viper schlang ihren Körper um seinen und widerstand allen Versuchen, sie abzuschütteln. Das aufgebrachte Geschrei des Korsaren zog die Aufmerksamkeit seines Kameraden auf sich, der sich zu sehr darin vertieft hatte, Snorbals anzuschießen, als dass er die Verzweiflung des anderen bemerkt hätte. Der nicht gebissene Pirat senkte seinen Blaster und drehte sich mit einem verblüfften Ausdruck auf seinem glatten Gesicht um. Finn nutzte die Gelegenheit und fing an zu feuern.


      Der nicht gebissene Nikto versuchte, seine Waffe wieder zu heben und die unerwarteten Schüsse zu erwidern, aber Finn zielte zu gut. Sein Schuss traf den Piraten in die Brust, und die Wucht ließ ihn herumwirbeln. Er war tot, noch bevor er auf dem Boden aufschlug. Finn rutschte vor, um auch den zweiten zu erledigen, doch dann hielt er inne, als er erkannte, dass der bereits so gut wie tot war. Der Nikto sank auf die Knie und fiel dann mit dem Gesicht voraus auf den staubtrockenen Boden. Es war ein rascher, jedoch kein leichter Tod, da das Gift der Viper das gesamte vegetative Nervensystem lähmte. Dusque trat an ihn heran und sah zu, wie das Leben langsam aus seinem Körper wich. Die Viper glitt davon und verschwand auf der Suche nach einem wärmenden Versteck in der kühlen Dunkelheit.


      Als Dusque sich neben den Korsaren kniete, den im Grunde sie umgebracht hatte, ging Finn zu der kleinen Konstruktion neben dem Zelt. Im Schein des Feuers erkannte er, dass es sich um einen abgeschlossenen Behälter handelte.


      „Die müssen die Lieferung bewacht und darauf gewartet haben, dass jemand sie abholt. Die Karte muss da drin sein“, meinte er. „Ich werd nicht lange brauchen, um das Schloss zu knacken.“ Dusque nickte zustimmend.


      Während sich Finn an der elektronischen Verriegelung zu schaffen machte, sah Dusque zu, wie langsam der Tod den Piraten ereilte, weil seine Atmung aussetzte und sein Herz stehen blieb, und es überkamen sie gemischte Gefühle. Sie wusste, die Piraten hätten sie ohne zu zögern getötet, wenn sie die Chance dazu gehabt hätten, doch dass sie sich überhaupt hier draußen bei ihnen befand, war ihre eigene Entscheidung gewesen. Sie versuchte ihren Durst nach Rache dagegen abzuwägen, das Leben eines anderen ausgelöscht zu haben, der weder zum Imperium noch zur Rebellion gehörte. Bevor sie jedoch weiter über die ethischen Fragen ihres Handelns nachdenken konnte, wurde sie grob von hinten gepackt und mit Wucht zu Boden gerissen.


      Irgendetwas drückte ihr ins Kreuz – sie nahm an, das Knie ihres Angreifers. Betrunken lallte er etwas, während er ihr die Waffen abnahm. Dann hob sich das Gewicht, und als sie den Kopf drehte, sah sie ihn davontorkeln und dabei den Kopf schütteln, als versuche er, seine Gedanken zu ordnen. Offenbar hatte Finn den dritten Korsaren nicht kommen hören. Den Code musste er geknackt haben, denn der große Behälter stand jetzt offen. Nur Finns Unterschenkel und Stiefel ragten heraus, während er nach der verbotenen Fracht stöberte. Dusque hatte nicht genügend Atem in den Lungen, um ihm eine Warnung zuzurufen.


      Der nüchtern werdende Nikto schwankte heran, packte Finn bei den Knöcheln und zerrte ihn aus dem Behälter heraus. In seiner Überraschung blieb Finn nicht mehr die Zeit, seinen Blaster zu ziehen, bevor der Korsar ihm die Arme mit seinen schweren Knien auf den Boden presste, damit er selbst die Hände frei hatte. Nun saß der Pirat rittlings auf Finn und schlug mehrfach auf dessen Kopf ein. Dusque, die der aufgebrachte Nikto fürs Erste vergessen hatte, rappelte sich auf und stolperte zu dem prügelnden Piraten hinüber.


      Sie mochte unbewaffnet sein, aber ihren Einfallsreichtum hatte sie noch nicht verloren. Ohne groß nachzudenken, warf sie sich von hinten auf den Piraten und nahm ihn in den Schwitzkasten. Der Nikto brach seine Attacke gegen Finn nicht ab, auch wenn er sich jetzt mit zwei Gegnern herumplagen musste. Ihm war jedoch nicht bewusst, was Dusque alles wusste.


      Als Bioingenieurin kannte sie seine Biologie und seine eine Schwäche. Sie ließ zu, dass der Korsar ihr mit dem Ellbogen einen harten Hieb in die Rippen verpasste, denn so gelang es Dusque, die beiden Atemröhren im Nacken ihres Gegners zu umklammern und nicht mehr loszulassen. Der aufgebrachte Nikto brauchte einen Augenblick, um zu begreifen, was sie da tat, und als es ihm klar wurde, forderte der Luftmangel bereits seinen Tribut. Seine Schläge auf Finn wurden träger, während er seine schwindende Konzentration auf Dusque richtete.


      Er stand auf, machte einen Schritt über den reglos daliegenden Finn und wirbelte herum, um mit Dusque auf dem Rücken gegen den Metallbehälter zu krachen. Dusque zuckte vor Schmerz zusammen, als sie gegen das kalte Metall geschmettert wurde, doch sie ließ nicht locker.


      Der Pirat drehte sich im Kreis, streckte die Arme nach hinten und griff nach Dusques Gesicht und Armen. Mit einer letzten Kraftanstrengung bekam der halb erstickte Nikto ihre Unterarme zu fassen und schaffte es, sie von seinen Atemröhren zu zerren. Dann nutzte er seinen Griff um ihre Unterarme und warf sie in hohem Bogen über seinen Kopf auf den Boden. Blinzelnd schaute Dusque nach oben und sah, wie er mit den verschränkten Händen ausholte. Doch bevor er seinen womöglich tödlichen Hieb landen konnte, legte er plötzlich mit einem seltsamen Knack seinen Kopf schief. Seine Arme fielen schlaff herab, und er brach rechts von Dusque zusammen. Benommen von seinem Angriff begriff Dusque nicht richtig, was gerade passiert war.


      Auf einmal stand ein gebeutelter Finn über ihr. Verschwommen sah sie, wie er den Piraten von ihr wegzog und sich neben sie kniete. Er legte seine Hände unter ihre Oberarme und half ihr, sich ein Stück aufzurichten. Dusque schüttelte ihren Kopf und spürte, wie Finns Hände sie abtasteten. Als er ihren Rücken berührte, zuckte sie zusammen, und ein stechender Schmerz schärfte ihre Sinne.


      „Tut’s weh?“, fragte er.


      „Ein bisschen. Ist aber nicht so schlimm“, antwortete sie und versuchte, die Schultern zu bewegen und den Rücken etwas durchzudrücken. Durch einen Vorhang aus Haarsträhnen schaute sie ihn an und sah ein langsam erblühendes blaues Auge über seinem linken Wangenknochen. Ansonsten schien er in Ordnung zu sein.


      Er betrachtete sie leicht besorgt. „Sicher?“, erkundigte er sich.


      Zittrig, aber ohne weitere Hilfe, erhob sie sich. „Wird schon wieder. Was ist mit dir?“ Zaghaft berührte sie seine angeschwollene Wange. Er zuckte mit dem Kopf zurück und umfasste mit einer Hand leicht ihre Finger.


      „Ging mir schon besser“, gab er zu und versuchte, ein verschmitztes Lächeln. „Aber auch schon sehr viel schlechter.“ Er sah sie durch die eigenen zerzausten Haare hindurch an, und irgendwann rang sich Dusque zu einem Lächeln durch.


      „Hast du die Karte?“, fragte sie, als sie wieder jenes Unbehagen spürte und einfach etwas sagen wollte, um die seltsame Stimmung zwischen ihnen zu durchbrechen.


      „Wollte sie gerade holen“, sagte er. Dann zeigte er mit dem Daumen auf den toten Nikto. „Als mich der Hübsche hier unterbrochen hat.“ Er führte Dusque um den erschlagenen Piraten herum und fügte hinzu: „Das war ziemlich geistesgegenwärtig von dir, besonders, wenn man bedenkt, dass er ein ganzes Stück größer war als du.“


      Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den Behälter und bemerkte daher nicht die Röte, die sich in ihre Wangen schlich. Seine Worte bedeuteten Dusque viel. Es war das erste Mal, dass ein anderer Mann als Tendau ihre Fähigkeiten im Feld gelobt hatte. Ihre Nervosität steigerte sich noch, und sie lenkte sich damit ab, den Hals zu recken und über Finns Schulter zu schauen, um zu sehen, was sich in dem Behälter befand.


      Im Mondschein glitzerten ihr Metall und Edelsteine entgegen. Sie erkannte Blaster und andere, exotischere Waffen sowie eine Kassette mit Dokumenten und Credits. Finn holte ein paar Datapads und anderen Krimskrams heraus, hauptsächlich Waffenakkus und Ähnliches.


      „Ich habe ein paar Speicherchips gefunden“, rief er zu ihr hinaus. „Ich muss sie mit meinem Datapad überprüfen.“ Kurz darauf meldete er: „Hab sie. Ist das Einzige in dem ganzen Haufen, das nach Karte aussieht. Hoffentlich ist es die richtige“, fügte er hinzu.


      Als er wieder auftauchte, hielt er einen Speicherchip fest in der Hand. Dusque erwiderte sein triumphierendes Lächeln und war für einen Augenblick überrascht, als er ihr den Chip reichte. „Ich kann es kaum erwarten, Nyms Gesicht zu sehen, wenn du ihm den gibst“, erklärte er.


      Sie nahm den Schatz entgegen und verstaute ihn in ihrem Rucksack. Dann sammelte sie auch ihr Schwert und die Drahtfalle wieder ein. Es war ihr zuwider, Sachen liegen zu lassen oder zu verschwenden. Zum Schluss schaufelte sie ein paar Handvoll Sand auf das Feuer der toten Piraten und erstickte den Rest der Glut mit ihren Stiefeln. Als sie fertig war, wandte sie sich Finn zu und sah, dass er sie beobachtete.


      „Wir haben Nyms Beute, also lass uns unsere Belohnung abholen“, meinte er zu ihr.


      Sie stiegen von dem Plateau hinunter, und Dusque spürte, dass Finn aus Rücksicht auf ihre Verletzungen ein langsames Tempo anschlug. Sie bemerkte, wie sie trotz ihrer Blessuren wieder lockerer wurde, je mehr sie sich bewegte. Seine Sorge gefiel ihr, und es freute sie auch, dass er, je mehr sie wieder auszuhalten schien, seinen Schritt entsprechend beschleunigte.


      Bis auf die Schreie von ein paar Perleks auf Aassuche verlief der Rückweg vollkommen ruhig. Der Himmel war klar, und in der Ferne ging ein weiterer Mond auf. Oder ist es ein Planet?, fragte sich Dusque. Erschrocken fuhr sie zusammen, als plötzlich ein kreischender Gurk mit erhobenen Armen auf sie zurannte. Sie zog ihr Schwert, senkte es aber gleich wieder, als sie sah, dass es sich bei dem haarigen Humanoiden nur um einen Welpen handelte, dessen Schreie auch schon das Bedrohlichste waren, was er zu bieten hatte. Finn hatte sich auch gleich umgedreht, um zu sehen, was los war, und er hatte auch schon seine Hand am Blaster, also signalisierte ihm Dusque, dass alles in Ordnung sei, als sie an dem Jungtier vorbeiging. Trotzdem steckte sie ihr Schwert nicht wieder ein, bis sie die schützenden Mauern der Festung erreicht hatten.


      Obwohl es mitten in der Nacht war, herrschte reger Betrieb. Eigentlich, bemerkte Dusque, schienen sogar noch mehr Jagdgesellschaften unterwegs zu sein als zuvor. Gruppen eifriger und schwer bewaffneter Jäger zogen los, während zugleich andere blutverschmiert und verwundet und ohne Beute zurückkehrten. Sie erinnerte sich an die eigenen Bewährungsproben und daran, wie berauschend es wirkte, die Ausdauer von Körper und Geist herauszufordern. Vielleicht, überlegte sie, ist es diese Herausforderung, die sie antreibt, bis an die eigenen Grenzen zu gehen.


      Die Überbleibsel der Gruppe, die sie und Finn bei der Ankunft auf Lok angesprochen hatte, stachen ihr ins Auge. Der Anführer, der sich an sie herangemacht hatte, fehlte ganz offenbar. Dusque schauderte und legte einen Schritt zu, um Finn einzuholen.


      Als sie die Cantina betraten, brummte der Laden nur so. Der Rest der Bith-Band war inzwischen eingetroffen, und Geplapper und Musik erfüllten den Raum. Eine unglaubliche Vielfalt unterschiedlicher Spezies drängte sich in der Cantina, und Dusque und Finn mussten sich mühevoll einen Weg durch den ausgelassenen Haufen bahnen. Dusque fiel jedoch auf, dass die Atmosphäre beinahe etwas Zügelloses an sich hatte, fast so, als wüssten die Feiernden, dass es ihr letztes geselliges Beieinander sein könnte, bevor sie da draußen in der unwirtlichen und erbarmungslosen Vulkanwelt ein ungewisses Schicksal ereilte.


      Es gelang Dusque, sich an ein paar wild feiernden Wookiees vorbeizudrängen und sich nach hinten zu dem verborgenen Raum durchzuschlagen, in dem sie mit Nym gesprochen hatten. Wie schon am Morgen saß der Pirat auf seinem gemeißelten Natursteinsofa, vor dem sich das Kusak neben seinen Füßen zusammengerollt hatte. Dieses Mal war er jedoch nicht allein. Neben ihm saß ein Mensch und ihnen gegenüber ein sehr großer Wookiee.


      Der Mensch und Nym waren offensichtlich in eine hitzige Diskussion vertieft – und zwar eine recht private. Als Dusque und Finn den Raum betraten, verstummten sie, und Dusque spürte, dass sie offenbar zu einer Einigung gefunden hatten. Der Mensch stand auf, bedachte Dusque mit einem flüchtigen, abschätzenden Blick und wandte sich dann wieder Nym zu.


      Er wirkte groß, doch fiel es Dusque schwer, seine Körpergröße genau abzuschätzen, denn wegen seiner lässigen Haltung stand der schlanke, muskulöse Mann etwas krumm, wodurch er einen leicht angeberischen Eindruck machte. Sie nahm an, er tue das, um andere in trügerischer Sicherheit zu wiegen. Nach menschlichen Maßstäben ging er mit seinen braunen Haaren und ebensolchen Augen als gut aussehender Typ durch, vielleicht ein wenig ungeschliffen. Sein Alter schätzte sie auf ungefähr dreißig. Er trug legere Pilotenkleidung, allerdings machte Dusque große Augen, als sie die corellianischen Blutstreifen bemerkte, die seine schwarzen Hosen der Länge nach zierten. Diese Tapferkeitsauszeichnung erwarben nur wenige.


      „Finn“, begann Nym, „hast du meine Karte?“ Seine roten Augen zuckten zu Dusque. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, drängte sie sich an dem Mann vorbei und legte die Karte auf den Tisch. Nym nickte anerkennend und steckte die Karte, ohne sie vorher zu öffnen, in seine Jacke. Dusque war nicht sicher, ob er das tat, um sein Vertrauen in ihre Ehrlichkeit zu beweisen oder weil er den Inhalt nicht vor dem fremden Mann und dem Wookiee preisgeben wollte.


      „Gut. Nun zu meinem Teil der Abmachung“, fuhr der Piratenfürst fort. „In meinem Sternenhafen wartet ein kleiner Transporter auf euch. Ihr werdet mit einem Mon Cal fliegen, aber Han und Chewie hier werden euch den gesamten Weg bis nach Corellia begleiten. Ihr scheint euch in denselben Kreisen zu bewegen“, fügte er listig hinzu.


      Han nickte Finn grüßend zu, während er Dusque zuzwinkerte. Der Wookiee jaulte ihnen ebenfalls zum Gruß zu, bevor er sich zu seiner vollen, alle überragenden Größe aufrichtete. Han widmete seine Aufmerksamkeit wieder Nym, und er wurde ernst.


      „Hör zu, Nym“, begann er ganz offen, „in der Arbeit für die Allianz stecken immer noch eine Menge Credits. Wir könnten deine Hilfe gebrauchen, und ich kann ein paar Jobs mit hohem Risiko und hoher Bezahlung einfädeln.“


      Der Pirat schüttelte den Kopf. „Das hatten wir doch schon, Solo, und du kennst meinen Standpunkt.“


      Jetzt war es an Han, enttäuscht den Kopf zu schütteln. „Ich weiß, was du denkst“, sagte er. „So ging’s mir auch, aber du irrst dich. Du glaubst, niemand wird dir Ärger machen, wenn du hier schön verbarrikadiert in deiner Festung sitzt. Aber früher oder später wird das Imperium dich aufspüren und dir den Laden dichtmachen.“ Es klang beschwörend und aufrichtig. Han sah dem Piraten noch einmal in die Augen, bevor er sich der Tür zuwandte. „Holt euren Kram. Wir zischen ab“, warf er Dusque und Finn in geschäftsmäßigem Ton über die Schulter zu, bevor er mit dem Wookiee im Schlepptau hinausging.


      Dusque dachte über seine Worte nach und darüber, wie sehr die Unterhaltung jener ähnelte, die sie mit Finn geführt hatte. Immerzu begegneten ihr tadellose Leute, die fest an die Allianz der Rebellen glaubten. Langsam fragte sie sich, wie sie diesem Konflikt so lange hatte aus dem Weg gehen können, zurückgezogen in ihrem Labor, wie Nym in seiner Festung. Allmählich erkannte sie, dass es sich bei beidem nur um eine Art Gefängnis handelte.


      „Finn“, sagte Nym, „du und ich, wir sind quitt. Verstanden? Du kriegst den Flug, aber das ist der letzte Gefallen, den ich dir tue. Oder der Allianz.“


      Finn salutierte als Erwiderung. „Wir sind quitt.“ Damit kehrte er Nym den Rücken zu, um den Raum zu verlassen.


      „Und auch dir Lebwohl“, sagte Nym mit gespielter Ritterlichkeit zu Dusque. „Ich hoffe, unsere Wege kreuzen sich irgendwann wieder einmal.“


      Dusque überraschte die beiden, indem sie dem Piratenfürsten zuzwinkerte. „Man weiß nie. Die Galaxis hält viele Überraschungen bereit. Oh …“, sie tippte mit der Fingerspitze gegen ihr Schwert, „… das behalte ich. Als Erinnerung an dich.“


      Dusque konnte das herzhafte Lachen des Feeorin noch hören, als sie und Finn sich auf den Weg zu dem kleinen Sternenhafen machten. Sie wusste nicht viel über Schiffe, aber das kleine, vor dem sie dann standen, wirkte zufriedenstellend. Ein Mon Calamari wartete bei der Landerampe.


      „Ich hoffe, er fliegt besser, als er aussieht“, raunte Dusque Finn zu, während sie die schäbigen Klamotten und die angeschlagenen Waffen des Piloten mit Sorge betrachtete.


      „Ich auch“, grinste Finn. „Aber wenn Nym ihn empfiehlt, ist er einer der Besten.“


      Als der Mon-Calamari-Pilot sie sah, winkte er sie an Bord. „Sie ist kein Luxuskreuzer, aber sie macht, was sie soll. Und mit dem Falken als Eskorte wird der Flug ein Spaziergang“, versicherte er ihnen. Drinnen hätten Dusque und Finn zwischen all den Frachtstücken und anderem Krempel ihre Sitze fast nicht gefunden. Als sie sich anschnallten, hörte Dusque, wie der Mon Calamari Han anfunkte.


      „Peralli an Falke. Gesamte Fracht vollständig verstaut. Bereit zum Abflug.“


      „Verstanden“, kam die Antwort begleitet von statischem Rauschen. Dusque fragte sich, wann man die Kommunikationsausstattung des Schiffes wohl das letzte Mal überholt hatte. „Falke Ende.“


      „Festhalten“, rief ihnen der Mon Calamari zu. „Das wird jetzt ein bisschen holperig.“


      Dusque umklammerte die Armlehnen ihres Sitzes, während der Transporter bebend zum Leben erwachte. Dann verließen sie Lok mit Kurs auf Corellia, und Dusque blickte zu Finn und fragte sich, was wohl vor ihnen lag.

    

  


  
    
      


      ACHT


      „Den Sprung in den Hyperraum haben wir hinter uns“, sagte Peralli, „also habt ihr jetzt etwas Zeit. Nym hat mir eine Nachricht geschickt. Er meinte …“, und damit zeigte er auf Dusque, „… dass du dich aus der kleinen Kiste da hinten bedienen kannst. Er will, dass du etwas Praktischeres als den dünnen Gurnaset-Stocher da hast, um dich an ihn zu erinnern. Was immer er auch damit meint.“ Der Mon Calamari zuckte mit den Schultern und schlenderte zurück zum Cockpit.


      „Bin gespannt, was Nym sich für dich ausgedacht hat“, meinte Finn. Er schnallte sich ab und ging hinüber zu der kleinen Kiste. Dusque tat es ihm gleich.


      „Machen wir sie auf und finden’s raus“, erwiderte sie.


      Finn nahm eine Metallstange und stemmte den Deckel auf. In der kleinen Kiste befand sich eine beeindruckende Auswahl glänzend neuer Blaster. Kurz blitzte in Dusque die Erinnerung an Tendaus Waffe auf.


      „Nicht schlecht“, murmelte Finn, während er den Inhalt der Kiste durchforstete. Er zog ein paar Blaster unterschiedlicher Bauart hervor und überprüfte ihre Ladungsmagazine. Dusque war beeindruckt, wie vertraut er mit jedem einzelnen Typ umging, ihn auseinandernahm und nach Überprüfung seines Zustands wieder zusammensetzte.


      „Welcher darf’s sein?“, fragte er, als er fertig war.


      „Spielt eigentlich keine Rolle“, gestand sie, „da ich die Unterschiede zwischen den Dingern sowieso nicht kenne.“


      „Du hast noch nie so einen benutzt?“, fragte er sie.


      „Fällt nicht in meinen Arbeitsbereich. Überlebensmesser, ein bisschen Fechten und ein paar Nahkampftechniken sind alles, was ich je gelernt oder angewendet habe.“ Sie fürchtete, er wäre nun von ihr enttäuscht, und ließ den Kopf hängen.


      Doch wieder gelang es ihm, sie zu überraschen. „Dann sollten wir das besser korrigieren, solange wir die Zeit dazu haben“, sagte er locker und ohne den leisesten Hauch von Spott in der Stimme. „Na komm.“


      Dusque trat näher an die Kiste. Finn holte vier unterschiedliche Blastermodelle heraus und reichte ihr zwei davon, während er die anderen beiden selbst behielt. Mit dem Fuß trat er ein paar Metallteile und andere kleine Kisten beiseite und räumte so den Weg zu einem schmalen Arbeitstisch frei. Er legte seine Blaster darauf, und dann sollte Dusque ihre dazulegen. Er sortierte sie, nahm dann den ersten ganz links, einen langen, schmalen, und hielt ihn hoch, damit sie ihn begutachten konnte.


      „Der hier ist was Sportliches“, erklärte er. „Hat eine offene Visierung gleich auf dem Lauf vor den Kühlrippen. Ist leicht und lässt sich problemlos verbergen. Hier“, forderte er sie auf. „Nimm.“


      Dusque nahm die Waffe entgegen und wog sie in der Hand. Sie war sehr leicht, kaum schwerer als ein anständiges Überlebensmesser. Während sie den Blaster in Händen hielt und versuchte, ein Gefühl dafür zu bekommen, rückte Finn dichter an sie heran.


      „Der Nachteil an dieser Waffe ist, dass sie keine besonders starke Ladung hat und die Magazine schnell aufgebraucht sind. Außerdem geht die offene Visierung auf Kosten der Zielsicherheit. Eigentlich“, fuhr er fort, „ist es mehr eine Vorzeigewaffe.“


      „Dann taugt die also nichts?“, fragte Dusque.


      „So leicht würde ich die Kleine auch wieder nicht abtun“, meinte Finn. „Die Magazine lassen sich sehr schnell wechseln, und falls man einmal eine Waffe irgendwo reinschmuggeln muss …“ Er hielt inne, stellte sich hinter sie und deutete auf einen kleinen, eingelassenen Knopf, der gleich über dem Abzug saß.


      „Siehst du?“, fragte er sie. Sie nickte und bemerkte, wie sie sich aufrichtete, je näher er an sie heranrückte.


      „Wenn du da draufdrückst, hast du drei Teile: den Griff mit dem Ladungsmagazin, den Hauptteil mit dem Funktionsmechanismus und den Lauf. Versuch’s mal.“


      Dusque stellte fest, dass sich die Waffe bequem zerlegen ließ. Ohne weitere Erklärungen von ihm abzuwarten, setzte sie die einzelnen Teile wieder zu einem funktionstüchtigen Blaster zusammen. „Könnte mal praktisch sein“, meinte sie kalt lächelnd und versuchte, nicht zu zeigen, wie sehr sie von der offensichtlichen Anerkennung in seinem Blick angetan war.


      Er legte den Sportblaster beiseite und reichte ihr den nächsten.


      „Das hier ist eine DH-17-Blasterpistole“, erklärte er. Als sie den Blaster entgegennahm, kam er noch etwas näher.


      „Schwerer als die andere“, fiel Dusque als Erstes auf.


      „Jep“, stimmte er zu. „Größere Reichweite als das sportliche Modell und länger anhaltende Feuerkraft.“ Er legte seine Hand um ihre. Sie war warm, trocken und stark.


      „Der Sicherungshebel“, erklärte er, „ist hier über dem Abzug. Siehst du?“


      „Mhm“, bestätigte sie und sah sich die Pistole genauer an. „Ist das das Ladungsmagazin?“, fragte sie und zeigte dabei auf das Teil, das über dem Abzug seitlich aus dem Lauf ragte.


      „Richtig“, antwortete Finn und klang erfreut, dass sie es erkannt hatte. Er ließ ihre Hand los und trat zurück. „Bei dem anderen Modell steckte es direkt im Griff. Diese hier sind etwas komplizierter zu lösen, aber es geht trotzdem ziemlich schnell, wenn man den Dreh raus hat.“


      „Vor- und Nachteile?“, fragte sie.


      „Die durchschlägt Sturmtruppenrüstungen, aber keine Schiffswände, daher ist sie eine gute Wahl für Nahkämpfe auf Schiffen. Und bei Betäubung auf niedriger Energie kann sie einen ruck, zuck k.o. schlagen. Normalerweise sind es Halbautomatische, aber diese hier wurde auf Vollautomatik getrimmt. Siehst du?“, fragte er und deutete auf die Modifizierung.


      „Der Nachteil ist, dass man die Magazine ziemlich schnell leer geschossen hat und die äußeren Komponenten überhitzen, wenn man nicht aufpasst. Und der Besitz ist für jeden, der nicht beim Militär ist, verboten.“


      „Oh“, sagte Dusque und legte die Waffe an. Finn stellte sich hinter sie und umfasste erneut ihre Hand. Mit seiner anderen Hand führte er ihren Kopf.


      „Sie hat ein Zielfernrohr“, erklärte er ruhig. „Keine offene Visierung. Merkst du den Unterschied?“


      Für einen Augenblick zögerte Dusque, als sie spürte, wie sein Körper sich gegen ihren Rücken drückte. Sie hätte es gern geleugnet, aber zwischen ihnen flossen unbestreitbar Schwingungen, und das erregte und verängstigte sie zugleich.


      „Ja“, sagte sie schließlich. Finn schwieg einen Moment, und als er sich wieder dem Arsenal zuwandte, war sich Dusque sicher, dass er mit seinen Fingern etwas länger als nötig über die ihren gestrichen hatte. Während er die nächste Auswahl traf, fragte sich Dusque, ob er den Augenblick nutzte, um sich zu fangen. Als er den nächsten Blaster ausgesucht hatte, bemerkte sie, dass sie so einen bereits gesehen hatte.


      „Der andere Pilot, Han Solo, trägt so einen“, sagte sie.


      Finn grinste sie an. „Sehr gut“, lobte er. „Du hast ihn dir offenbar sehr genau angesehen“, fügte er nach kurzem Nachdenken hinzu, und Dusque hätte schwören können, einen Anflug von Eifersucht in seiner Stimme zu hören. Obwohl es sie verärgerte, wusste sie, dass es ihr auch schmeichelte.


      „Na ja, es fiel mir schwer, meine Augen von ihm zu lassen“, sagte sie mit Unschuldsmiene und beobachtete, wie seine Kiefermuskeln zuckten. Sie unterdrückte ein Lachen. Als er nichts darauf erwiderte, fing sie an sich zu fragen, ob sie ihre Neckerei zu weit getrieben hatte. Gerade wollte sie etwas sagen, um es wiedergutzumachen, doch da verzog sich seine Gewittermiene auch schon, und er lächelte sie an, auch wenn es nicht das gelöste Lächeln war, das er noch einen Moment zuvor gezeigt hatte.


      „Jedenfalls“, fuhr er fort, ohne auf den letzten Wortwechsel einzugehen, „ist der DL-44 das, was man einen schweren Blaster nennt.“ Er warf ihr die Waffe zu, und Dusque brauchte beide Hände, um sie aufzufangen. Sie fragte sich, ob er wütend auf sie war.


      „Du hast recht“, sagte sie. „Aber ich kann ihn trotzdem mit einer Hand halten.“


      Finn nickte. „Und so kannst du ihn auch abfeuern. Aber diese Waffe ist tatsächlich nur auf Nahkämpfe ausgelegt, und sie verbraucht ihre Energie noch schneller als die DH-17.


      „Aber ein schönes Detail“, fuhr er fort und beugte sich vor, „ist das hier.“ Er zeigte auf eine kleine Komponente im Griff. „Diese Vorrichtung lässt den Griff vibrieren, wenn die Energie zu Ende geht, damit du weißt, wann du das Magazin wechseln musst. Der Nachteil an dieser Waffe ist, dass man ein guter Schütze sein muss. Man kann nicht einfach drauflosballern und aufs Beste hoffen, sonst verfeuert man das Magazin zu schnell. Mit dem Knopf hier zwischen Griff und Visierung betätigt man die Schnellauslösung des Magazins.“


      Er legte die Waffe beiseite und reichte ihr die letzte. Sie war länger als die anderen.


      „Das ist ein E-11-Blastergewehr“, erklärte er. „Hier, nimm mal.“


      Dusque zögerte noch ein bisschen, weil er immer noch wütend auf sie zu sein schien. Anscheinend spürte Finn ihr Unbehagen, denn er schlug einen entspannteren Ton an. „Das schaffst du schon“, sagte er. Sie nahm das Gewehr entgegen und stellte fest, dass sie beide Hände brauchte, um es sicher zu halten.


      „Es hat eine fast dreimal größere Reichweite als eine Blasterpistole.“


      „Es ist schwerer“, bestätigte Dusque. „Ich glaube nicht, dass ich es mit einer Hand halten könnte.“


      „Das geht den meisten so. Siehst du, hier unter dem Lauf ist ein ausklappbarer Schaft, mit dem man besser anlegen kann.“


      Dusque fummelte an dem Mechanismus herum, und Finn nahm dieselbe Pose ein wie zuvor, stellte sich hinter sie und legte seine Arme um sie und die Waffe. Er ließ den Schaft aufschnappen.


      „Jetzt halt es hoch, und sieh durch das Zielfernrohr“, wies er sie an.


      Dusque stellte fest, dass sich die Sicht mit dieser Waffe von den anderen unterschied. „Das ist anders als bei den anderen“, sagte sie zu ihm. Als er antwortete, sprach er ihr direkt ins rechte Ohr, und sein Atem schickte ihr erneut einen Schauer über den Rücken.


      „Es ist computerisiert, damit man auch unter ungünstigsten Bedingungen zielen kann. Ganz egal, unter welchen“, fuhr er fort. „Schwaches Licht, Nebel oder Rauch haben keine Auswirkung auf die Zielgenauigkeit. Für bessere Stabilität …“, er hielt inne, zog den Schaft zu voller Länge aus und legte ihn an Dusques Schulter, „… klappst du’s so auf.“


      Er streckte den linken Arm entlang des ihren aus, sodass sich ihre Körper berührten. Dusque war sich nicht sicher, wer von ihnen beiden zitterte.


      „Mit dem Schalter hier“, fuhr er sanft fort, „stellst du die Plasmamenge von Betäubung auf … etwas Härteres ein.“ Er zögerte.


      Dusque hörte seinen Worten nicht mehr zu. Sie lehnte sich an ihn und fühlte sich auf einmal sehr geborgen. Sie wusste nicht, wer von ihnen die Waffe senkte, jedenfalls fiel sie mit einem dumpfen Schlag zu Boden. Seine Hände glitten ihre Arme hinauf, bis er sie fest an den Schultern nahm. Sein Atem kitzelte sie im Nacken und jagte ihr Schauer über den Rücken.


      „Dusque“, flüsterte er.


      „Ja“, hauchte sie zurück.


      „I… i…“ Er stockte.


      „Ja?“, fragte sie sanft, und in ihr tobte ein Strudel von Gefühlen, die sie lieber nicht benennen wollte.


      „I… ich kann nicht“, sagte er schließlich und drückte sie von sich weg.


      Dusque schwankte kurz, um ihr Gleichgewicht wiederzufinden. Sie beugte sich vor, um die Hände auf den Arbeitstisch zu legen, und atmete tief durch.


      Als sie sich wieder gesammelt hatte, sah sie die Zerrissenheit in Finns Gesicht. Sie fragte sich, ob er frustriert war, weil er sie weggedrückt hatte, oder aufgebracht, weil er es überhaupt erst zugelassen hatte, dass sie ihm so nahe kam. Und dann fielen ihr wieder seine Worte über das Imperium ein, seine Überzeugung, dass alle irgendwann auch diejenigen verraten, die sie lieben.


      Als Finn wieder sprechen wollte, hob Dusque eine Hand und legte sie auf seine Lippen. „Ist schon gut“, sagte sie. „Ich verstehe. Es ist wegen des Imperiums, nicht wahr?“


      Eine Weile schwieg Finn und starrte sie bloß mit seinen dunklen Augen an. Dusque glaubte, in diesen tintenschwarzen Tiefen zu versinken. Als er schließlich antwortete, klang seine Stimme hart, ja fast schon kalt. „Ja“, gab er zu. „Es ist wegen des Imperiums.“


      Dusque fragte sich, welche Grausamkeiten sie ihm oder wahrscheinlicher noch jemandem, den er geliebt hatte, angetan hatten, die solche Gefühlskälte und jetzt solchen Hass in ihm hervorriefen. In Dusque reifte die Erkenntnis, dass er zwar enorm viel über sie wusste, seine Vergangenheit für sie hingegen in geheimnisvollem Dunkel lag. Auf Lok hatte sie Bruchstücke erfahren, aber es war noch so vieles zwischen ihnen ungesagt.


      „Was ist passiert …“, wollte sie ihn fragen, als der Mon Calamari zurückkam.


      „Schnallt euch wieder an“, empfahl er, ohne sich bewusst zu sein, wo er gerade hineinplatzte. „Wir verlassen gleich den Hyperraum.“


      „Du hast den Mann gehört“, sagte Finn zu ihr, und sie überlegte, ob er froh war, nicht auf ihre Frage eingehen zu müssen.


      Sie wandte sich von ihm ab und nahm den DH-17. „Ich glaube, ich nehme die hier“, sagte sie, um selbst das Thema zu wechseln. Sie wollte ihn nicht zum Reden zwingen, wenn er sich ihr nicht öffnen wollte. Aus der Kiste nahm sie noch ein Holster und ein Armband mit Ladungsmagazinen. Als sie sich die Waffe umgelegt hatte, setzte sie sich und schnallte sich an.


      Durch das einzige Bullauge des Frachtraums sah Dusque die strahlenden Streifen des Hyperraumflugs vorbeiziehen, dann endete die Verzerrung der Gestirne abrupt. Sie seufzte erleichtert auf und war froh, dass sie es nun fast schon geschafft hatten. Ihre Erleichterung war jedoch nur von kurzer Dauer. Auf einmal wurde der Transporter heftig nach links gerissen, dann nach rechts. Wäre sie nicht angeschnallt gewesen, wäre Dusque mit Sicherheit zusammen mit dem Rest der Fracht gegen die Wand geschmettert worden. Während das Schiff ruckte, konnte sie durch die Scheibe der Steuerbordtür Laserfeuer sehen. Sie wurden angegriffen.


      „Was ist los?“, rief Finn, während er an seinem Gurt zerrte.


      „Imps“, brüllte der Mon Calamari zurück. In seiner Stimme klangen unüberhörbar Anspannung und Furcht mit.


      „Verdammt“, zischte Finn. „Die sind sonst nie in diesem Sektor.“ Er löste seinen Gurt genau in dem Augenblick, als das Schiff einen weiteren Treffer einsteckte, und wurde mit Wucht zu Boden geschleudert.


      „Pass auf!“, rief Dusque, als eine Kiste sich aus ihrer Halterung löste und gefährlich nah an ihn heranrutschte. Er machte einen Ausfallschritt, und die Kiste krachte neben ihm gegen die Wand und zerbrach, sodass sich ihr Inhalt quer durch den Raum verteilte.


      Dusque sah, wie es Finn gelang, sich zum Cockpit durchzuarbeiten, dann verlor sie ihn aus den Augen. Sie überlegte, ob sie den beiden nach vorn folgen sollte, kam aber zu dem Schluss, dass sie dort nichts bewirken konnte. Über die Funktionsweise von Schiffen wusste sie noch weniger als über Waffen. Sie klammerte sich an ihren Sicherheitsgurt, während das Schiff hin- und hergeworfen wurde wie ein Stück Treibgut in rauer See, und hoffte, dass Finn als Kopilot so gut war, wie er auf Lok behauptet hatte. Zwischen den Einschlägen versuchte sie mitzuhören, was vorn gesprochen wurde.


      „Solo, hörst du mich?“, rief der Mon Calamari. „Wir werden angegriffen.“


      „Ich hab hier im Augenblick grade alle Hände voll zu tun“, antwortete der Pilot des Falken knapp.


      Das Schiff kassierte einen weiteren Treffer, und Dusque wurde durch die Wucht des Einschlags beinahe aus ihrem Sitz geschleudert. Ihr wurde klar, dass sie in ernsten Schwierigkeiten steckten, und ihr kam der Gedanke, sie könnte hier in der Weite des Alls sterben, ohne den Tod ihres Freundes gerächt zu haben und ohne irgendeine nennenswerte Spur zu hinterlassen.


      Ich habe nichts aus meinem Leben gemacht, grübelte sie, und die Vergeudung ihres Lebens quälte sie mehr als der bevorstehende Verlust desselben.


      „Gib mir das Comm“, hörte sie Finns Stimme grob fordern.


      „Was?“, schrie Peralli.


      Dusque hörte etwas, das für sie wie eine Art Rangelei klang, dann steckte das Schiff einen weiteren gefährlichen Treffer ein. Der Transporter hörte auf zu wackeln und begann einen gefährlich steilen Trudelflug. Während Dusque sich angstvoll an den Armlehnen ihres Sitzes festklammerte, hörte sie ein Heulen und eine Explosion. Seltsamerweise klang es, als käme beides aus dem Cockpit.


      „Finn!“, schrie sie. Sie krallte sich in ihre Gurte und hatte auf einmal mehr Angst, er könnte gestorben sein als vor ihrem eigenen, kurz bevorstehenden Tod. Als sie versuchte, die Gurtschnallen zu fassen zu bekommen, hörte sie seine Stimme und war für einen Augenblick erleichtert. Es klang, als würde er mit Han sprechen und irgendetwas über ihre Position sagen. Als sie den letzten Gurt gelöst hatte, wurde ihr klar, dass das Schiff immer schneller nach unten stürzte. Der Beschuss hatte jedoch aufgehört.


      Sie hielt sich an Stützpfeilern und Querbalken fest, um nicht nach vorn zu fallen, während sie sich ihren Weg zu Finn bahnte. Rauch verschleierte ihr die Sicht; sie sah, wie das beißende Zeug das kleine Cockpit füllte. Teile der Steuerkonsole qualmten. Als sie sich an den Türrahmen klammerte, sah sie auch, das Peralli vornüber gesackt in seinem Pilotensitz hing, der Kopfhörer mit dem Mikrofon saß verrutscht auf dem großen Kopf, die Augen waren verdreht. Er war tot. Finn kämpfte verkrampft mit der Steuerung.


      „Was …“, war alles, was Dusque hervorbrachte.


      Ohne hochzuschauen, sagte Finn mit zusammengebissenen Zähnen: „Zu spät, um das Schiff noch zu retten. Zu spät.“


      „Was ist mit dem Falken?“, fragte sie.


      „Han hat es geschafft, die Jäger aus dem Weg zu räumen“, antwortete er.


      Sie waren nirgends mehr zu sehen, wie ihr auffiel, trotzdem fragte sie sich, weshalb die Jäger nicht geblieben waren, um ihnen den Rest zu geben. Den Ausblick durch die Kuppel des Cockpitfensters beherrschte der Planet Corellia. Dusque dachte, er sähe so friedlich aus, blau, grün und weiß vor einem samtenen Hintergrund. Doch während er größer und größer wurde, begriff sie, dass ihre Geschwindigkeit immer weiter zunahm.


      „Schnall dich wieder an“, rief Finn ihr zu, „und mach dich auf einen Absturz gefasst.“


      Dusque wirbelte herum. Sie stieg über Kisten und lose Ausstattung, um sich zurück zu ihrem Sitz zu kämpfen. Es lag einfach zu viel im Weg – zu viele Gegenstände, die nicht ordentlich festgezurrt worden waren – und das Schiff schwankte und schaukelte, während die Gravitation es immer weiter durch die Atmosphäre zog. Sie rutschte aus und fiel auf den Boden. Auf allen vieren und ohne richtig zu begreifen, wo oben war, streckte sie die Hand nach ihrem Sitz aus. Ihre Fingerspitzen berührten ihn, dann bebte das Schiff, und mit einem kräftigen Stoß sprang sie auf, um sich in den Sitz zu werfen. Und dann hörte sie Finn rufen: „Das war’s!“


      Mit einem krachenden Schlag kam das Schiff abrupt zum Stehen, und Dusque fühlte sich plötzlich ohne jeden Halt fallen. Sie schlug gegen irgendetwas Hartes. Dann spürte sie überhaupt nichts mehr.


      Irgendwo in tiefstem Schwarz fühlte sich Dusque dahintreiben. Es war warm und behaglich, und sie fühlte sich frei. Da war jedoch auch ein beharrliches Zerren und irgendwo tief in der Leere erklang eine Stimme. Sie versuchte sie zu ignorieren, wollte die kühle Dunkelheit genießen, statt auf die Geräusche und Gefühle einzugehen, die sich ihr aufdrängten. Sie wich von ihnen zurück, und als sie das tat, spürte sie einen scharfen, stechenden Schmerz. Farben blitzten plötzlich um sie herum auf und zerschlugen die friedvolle Schwärze. Und von irgendwoher hörte sie ein Stöhnen. Dann wurde ihr klar, dass das Geräusch von ihr kam. Sie blinzelte ein paar Mal kräftig und öffnete langsam die Augen. Es dauerte eine Weile, bis es ihr gelang, scharf zu sehen, und als es so weit war, staunte sie.


      Sie lag in den Resten des Cockpits, mit verdrehten Armen und Beinen und bedeckt mit Kistenteilen und anderen Trümmern. Hinter sich spürte sie etwas Nasses, und sie schmeckte Blut. Sie versuchte sich zu bewegen und zuckte zusammen. Sie erkannte, dass es das scharfe Stechen in ihrer Seite war, das sie aus ihrer Bewusstlosigkeit gerissen hatte – das und die Stimme, die verzweifelt nach ihr rief.


      „Dusque!“


      „Hier“, antwortete sie schwach und versuchte es noch einmal. „Hier!“


      Trümmerstücke fielen von ihr herunter, und Dusque erkannte, dass sie nicht so schwer verletzt war, wie sie zunächst angenommen hatte. Sie war fast vollständig eingeklemmt. Als ihr ein großes Teil von Brust und Schultern gehoben wurde, konnte sie Finn über sich stehen sehen. Angst und Sorge standen ihm ins Gesicht geschrieben. Aus seiner Stirn quoll Blut; er war erschreckend anzusehen. Trotzdem war Dusque dankbar, ihn lebend zu sehen.


      Ohne ein Wort zu verlieren, streckte er den Arm hinunter und entfernte die letzten Trümmer von ihren Beinen. Dann beugte er sich zu ihr hinunter und hob sie auf die Arme. Sie unterdrückte einen Schmerzenslaut, und als er sie zur Hauptkabine trug, wurde ihr bewusst, dass er sie hochgehoben hatte, ohne zuvor nach ihren Verletzungen zu sehen. Über seine Schulter hinweg konnte sie erkennen, dass sich das Cockpit langsam mit Wasser füllte. Die Leiche des Piloten lag noch dort, schon halb untergetaucht.


      „Peralli“, sagte sie schwach.


      „Er ist tot“, sagte Finn ausdruckslos und mit einem grimmigem Ausdruck auf seinem versteinerten Gesicht. Er steuerte den Arbeitstisch an, der nur leicht schräg stand. Überraschend zart legte er sie darauf und fuhr mit den Händen über ihre Beine und Arme. Als er sich zu ihrer Hüfte und linken Seite vortastete, zuckte sie vor Schmerz zusammen.


      „Fühlt sich gebrochen an“, stellte er fest und meinte damit mindestens eine ihrer Rippen.


      „Unbestreitbar“, stimmte sie zu.


      „Ich bin mir nicht sicher, was noch alles verletzt sein könnte“, sagte er, und Sorge dämpfte seine Stimme.


      Dusque stützte sich auf einen Ellbogen und setzte sich dann auf. Finn versuchte sofort sie wieder niederzudrücken, aber sie schüttelte den Kopf und schob seine Hände fort.


      „Dafür haben wir keine Zeit“, erwiderte sie und biss die Zähne zusammen. „Was ist mit dir?“


      „Nichts, nur ein paar Kratzer“, verwarf er ihre Besorgnis. Er wandte sich von ihr ab und durchsuchte die Ausrüstungsgegenstände, die quer durch die ganze Kabine geschleudert worden waren.


      „Was machst du da?“, fragte sie und behielt das Cockpit im Auge, das nun vollständig mit Wasser vollgelaufen war. Wenigstens, so dachte sie, hatte der Mon Calamari am Ende zum Wasser zurückgefunden.


      „Ich suche nach einem Medikit, um dich wieder zusammenzuflicken“, erklärte er wütend. „Wir müssen hier bald raus.“


      „Vergiss es.“ Sie zuckte zusammen. „Schnapp dir die Gurte von dem Sitz da. Die werden’s auch tun.“


      Finn schnitt mit dem Messer, das er in seinem Ärmel trug, die Gurte von einem der Flugsitze ab. Als er beide in den Händen hielt, stolperte er wieder zu Dusque zurück. Sie saß aufrecht und streckte ihre Arme zur Seite. Schon diese einfache Bewegung schmerzte unerträglich, und ihr wurde klar, dass sie mit den ausgestreckten Armen aussah wie Tendau in seinen letzten Augenblicken.


      „Tu’s“, sagte sie zu ihm.


      Er nickte ihr kurz zu und legte den ersten Gurt um ihre Brust. Als er das lose Ende durch die Schnalle geschoben hatte, zog er ihn fest. Dusque stöhnte.


      „Fester“, brachte sie gerade noch hervor.


      Er atmete tief durch und zog den Gurt noch straffer. Dusque verbiss sich ein Stöhnen, atmete dann aber etwas unbeschwerter.


      „Jetzt noch den anderen“, wies sie ihn an.


      Als er den zweiten behelfsmäßigen Verband anlegte, stützte sie sich mit einer ausgestreckten Hand gegen ihn. „Wie ist der Pilot gestorben?“, fragte sie, um sich von den Schmerzen abzulenken.


      Finn schwieg, bis er ihr den zweiten Gurt umgelegt hatte. „Das Cockpit hat einen Treffer abbekommen“, sagte er dann. „Er hat es nicht geschafft.“


      Dusque meinte vage zu erkennen, dass er etwas verheimlichte. Sie fragte sich, ob ihm vielleicht irgendein Fehler unterlaufen war, der letztlich den Tod des Piloten verursacht hatte. Und wenn es um seine Fähigkeiten im Umgang mit dem Schiff nicht so fachmännisch bestellt war, wie er behauptet hatte, ging ihr durch den Kopf, worüber hatte er sie dann vielleicht noch belogen? Sie verwarf den Gedanken, als er durch seine zerzausten Haare zu ihr aufblickte und ihr klar wurde, dass sie sich in diesem Augenblick weder für sich noch für irgendetwas anderes interessierte und einfach nur froh war, dass er lebte.


      „Ich dachte, ich hätte dich verloren“, sagte er mit zittriger Stimme. Er berührte ihr Gesicht. „Ich dachte …“


      „Das dachte ich auch“, sagte sie und schaffte es, trotz der Schmerzen zu lächeln. Sie legte ihre Hand auf die Gurtbandagen und atmete versuchsweise durch. „Das wird gehen“, verkündete sie.


      Finn half ihr aufzustehen. „Nimm so viel mit, wie du kannst“, wies er sie an. Das Wasser hatte die Hauptkabine erreicht. „Wir müssen los.“


      Sie rutschte vom Tisch herunter und stellte fest, dass die Bandagen hielten: Die Beschwerden ließen nach, je mehr sie sich bewegte. Sie fand ihren Rucksack wieder und schlang ihn um die Schultern. Ihr Schwert war unauffindbar, aber der Blaster ragte unter ein paar losen Schaltkreisen hervor. Sie legte das Holster um die Hüfte und fand sogar ein Munitionsarmband, das zu ihren Füßen vorbeitrieb. Als sie sich unter herabhängenden Kabeln und schartigen Metallrändern hindurchbückte, stellte sie fest, dass es ansonsten kaum Rettenswertes gab.


      Finn hatte sich zur Heckluke vorgearbeitet. Er watete durchs Wasser, und Dusque sah, dass er Sprengladungen am Rahmen befestigte. Der Verriegelungsmechanismus muss beschädigt sein, folgerte sie. Sie watete durch das hüfthohe Wasser und stellte sich neben ihn.


      „Und jetzt?“, fragte sie.


      Er befestigte die letzte Ladung und drehte sich dann zu ihr um. Auf seinem Gesicht lag ein besorgter Ausdruck.


      „Ich komme zurecht“, beantwortete sie die unausgesprochene Frage.


      „Ich muss die Luke aufsprengen. Auch im Cockpit habe ich Ladungen angebracht. Die werde ich zuerst zünden“, erklärte er. „Und dann die Luke. Sobald ich das tue, wird das Meerwasser hinter uns hereinströmen und uns mit der entweichenden Luft – hoffentlich – nach draußen spülen.“


      Dusque nickte. „Sobald wir draußen sind“, riet sie ihm, „und du die Augen öffnen kannst, solltest du etwas ausatmen, damit du den aufsteigenden Blasen folgen kannst.“


      Er nickte. „Halt dich an irgendetwas fest, okay?“


      Sie schlang die Arme um einen Metallträger. „Okay“, meldete sie und atmete ein paar Mal tief durch, um möglichst viel Kohlendioxid aus ihren Lungen zu bekommen. Dann holte sie tief Luft, um so viel Sauerstoff aufzunehmen, wie ihr schmerzender Brustkorb nur fassen konnte. Sie sah, wie Finn das Gleiche tat. Er blickte ihr tief in die Augen und hob den Zünder hoch. Dann drückte er hintereinander zwei Knöpfe. Zwei Explosionen erschütterten das gebeutelte Schiff, und Dusque spürte, wie sie hinaus in die Tiefen des corellianischen Ozeans gedrückt wurde. Wieder einmal trieb sie in der Dunkelheit.

    

  


  
    
      


      NEUN


      Strömungen zerrten an Dusque. Sie kniff ihre Augen fest zusammen, konnte aber nicht verhindern, dass ihr sofort kaltes Meereswasser in die Nase stieg. Eine Sache, von der sie Finn nichts erzählt hatte, war ihre furchtbare Angst vor tiefem Wasser. Und von dieser Angst wurde sie nun gepackt. Sie musste ihre ganze Kraft aufbringen, um nicht zu schreien, obwohl sie wusste, dass es sowieso nichts helfen würde. Als sie schließlich genügend Mut fand, öffnete sie die Augen.


      Sie wurde umhergewirbelt und war unfähig zu sagen, wo oben und unten war. Das Wasser schäumte von den Explosionen im Wrack, und Dusque spürte Panik in sich aufsteigen. Für einen Moment vergaß sie ihren Rat an Finn und fand es unmöglich zu beurteilen, wohin all die Blasen um sie herum stiegen. Durch pures Glück entdeckte sie die Überreste des Transporters. Sie heftete ihren entsetzten Blick darauf und erkannte, dass die Teile kleiner und kleiner wurden, je länger sie darauf starrte. Ihr wissenschaftlicher Verstand sprang an und verdrängte die Angst.


      Natürlich, dachte sie, die Gravitation zieht es nach unten und es sinkt. Wenn es nach unten treibt, treibe ich nach oben.


      Ohne einen weiteren Gedanken zu verschwenden, bewegte sie mit aller Kraft ihre Beine. Obwohl sie das Meer fürchtete, konnte sie schwimmen. Die Angst vor dem Ertrinken war ein großartiger Motivator und Lehrmeister.


      Ihrem Rat an Finn folgend stieß sie ein wenig ihres kostbaren Luftvorrats aus und sah den dünnen Blasenstrang vor ihren Augen aufsteigen. Damit wusste sie, dass sie in die richtige Richtung schwamm. Aber das Brennen in ihrer Brust verriet ihr, dass ihr nicht mehr viel Zeit blieb.


      Schmerzen und Furcht übermannten sie. Sie stieß einen Schrei aus, mit dem große Blasen vor ihrem Mund explodierten. Nur wenige Meter direkt über sich sah sie dichten Schaum. Mit einem letzten kräftigen Zug ihrer Arme und tanzenden Farbpunkten vor den Augen brach Dusque durch die Wasseroberfläche.


      Ihr röchelndes Japsen nach Luft sog etwas Salzwasser an, und sie fing an zu husten und zu keuchen. Sie besaß genügend Geistesgegenwart, um Wasser zu treten, und mit der frischen Luft in ihren Lungen wich auch allmählich die Angst. Sie war immer noch da, wirkte aber nicht mehr so überwältigend. Als sie ihre schmerzende Brust schließlich freibekommen hatte, fing sie an, in immer größeren Kreisen zu schwimmen und nach Finn zu rufen.


      „Hier drüben“, hörte sie, drehte sich herum und hielt in der Hoffnung, es wäre Finn, Ausschau, woher die Stimme kam.


      Schließlich sah sie seinen Kopf etwa zehn Meter entfernt in der Dünung auf und ab tanzen. Hinter ihm konnte sie etwas beinahe ebenso Erfreuliches erkennen: eine Küste. Mit langsamen Zügen schwamm sie auf Finn zu, wobei sie mehrmals pausierte, um durchzuatmen und sich zu orientieren. Ihre Angst mochte gewichen sein, doch sie lauerte immer noch in nicht allzu weiter Ferne. Mit den gebrochenen Rippen und ihren schwerfälligen Schwimmzügen bot sie einen erbärmlichen Anblick.


      „Der Macht sei Dank“, sagte Finn, und aus seinem Mund klang es für Dusque beinahe wie eine Segnung. „Ich dachte schon wieder, ich hätte dich verloren.“


      „N… nein“, stotterte Dusque. Es fiel ihr schwer, zu schwimmen und gleichzeitig zu reden.


      „Geht es dir gut?“, fragte er.


      Wild strampelnd, um sich an der Wasseroberfläche zu halten, antwortete Dusque: „Das wird es, wenn wir erst an Land sind.“


      Finn sah sie sich genau an und erkannte, dass sie kurz davor war, in Panik zu geraten. „Es ist nicht mehr weit“, ermutigte er sie. „Schwimm mir nach.“


      Dusque kämpfte sich hinter Finn ab, obwohl er aus Rücksicht auf ihren Zustand sein Tempo erheblich drosselte. Zwischendurch fragte er, ob sie Hilfe benötige, und als sie ablehnte, fragte er nicht noch einmal. Sie bemerkte jedoch, dass er immer wieder den Kopf wandte, um sich zu vergewissern, dass sie mit ihm mithielt. Obwohl das Ufer nicht mehr weit war, steuerte er einen kleinen Felsen an, der etwas abseits von ihnen aus dem Meer ragte, und ihr war klar, dass er es um ihretwillen tat, damit sie nicht um Hilfe bitten musste. Sie verspürte die inzwischen schon vertraute Mischung aus Verärgerung und Freude über sein Handeln.


      Er schwamm ein kleines Stück vor ihr und rief ihr zu: „Lass uns auf den Felsen klettern, bis wir wieder zu Atem gekommen sind, okay?“


      „Mhmm“, stimmte Dusque mit zusammengepresstem Mund zu, um kein Wasser zu schlucken. Als sie sich dem Felsen näherten, gerieten sie in kabbeliges Wasser, das sich über Korallenbänken brach. Sie sah, dass selbst Finn von den starken Strömungen hin und her gerissen wurde. Trotzdem sorgte er sich weiter nur um sie und nicht um sich selbst.


      „Da wächst so eine Art Schilf, an dem du dich festhalten kannst“, rief er ihr zu und schwamm auf die Pflanzen zu, die er entdeckt hatte. Obwohl sie kurz vor der totalen Erschöpfung stand, fiel ihr auf, dass etwas an Finns Feststellung keinen Sinn ergab. In der Brandung konnte eigentlich kein Schilf oder Ähnliches wachsen. Sie brauchte einen Moment, bis sie begriff, was er gesehen hatte.


      Finn war kurz davor, nach einem der beiden Schilfstängel zu greifen, als Dusque losschrie. Er drehte sich zu ihr um und sah deshalb nicht, wie sich die beiden Stängel langsam aus dem Wasser erhoben und sich bedrohlich über seinen Kopf bogen.


      Dusque war klar, dass sie unmöglich schnell genug zu ihm schwimmen konnte, und sie griff in der Hoffnung, er würde noch im Holster stecken, nach ihrem Blaster. Sie zog ihn hervor, legte den Schalter um, wie Finn es ihr an Bord des Transporters gezeigt hatte, und schrie ihm zu: „Runter!“


      Schnell feuerte sie mehrere grob gezielte Schüsse auf die arachnide Kreatur ab. Mehr durch Glück als durch Können trafen ein paar der Schüsse das Monster direkt, und die Stängelarme sackten zurück ins Wasser. Es war schwer zu sagen, wer mehr von ihren Schießkünsten überrascht war: sie oder Finn.


      Sie hielt den Blaster fest in der Hand und scheute sich ihn zurückzustecken, solange die Wellen sie beutelten. Unbeholfen schwamm sie zu Finn hinüber und fühlte sich mit jeder Sekunde erschöpfter.


      Als sie ihn erreichte, keuchte sie: „Vielleicht können wir hier ein, zwei Minuten ausruhen?“


      Er sah sie mit breitem Lächeln an. „Für dich auch gerne drei. Aber ist es hier sicher?“


      Dusque war nicht zu erschöpft, um zu begreifen, dass er sie nach ihrer Einschätzung der Lage fragte, obwohl sie wie ein kleines Kind strampelte und prustete.


      „S… sieht ungefährlich aus“, keuchte sie und sah zu, wie Finn sich auf den Felsen zog und dabei sorgfältig Abstand von der toten Spinnenkreatur hielt. Er nahm seine Kräfte zusammen und zog Dusque aus dem Wasser. Sie stöhnte wegen der Schmerzen in der Seite, aber es war ihr egal. Die schiere Erleichterung, endlich aus dem Wasser zu kommen, übermannte sie. Für eine kurze Weile saßen sie beide einfach nur schnaufend und zitternd da. Gerade als Finn etwas sagen wollte, erwachte die Kreatur wieder zum Leben und schoss auf sie zu.


      Noch bevor Dusque erneut mit ihrem Blaster feuern konnte, hatte Finn schon sein Messer gezogen und trieb es der Kreatur in den Rücken. Klappernd stürzte es rücklings auf den Fels und streckte alle Gliedmaßen von sich. Aus der Stelle, in die Finn sein Messer gestoßen hatte, troff schwarzer Schleim. Er griff nach seinem Messer, aber Dusque packte seinen Unterarm.


      „Pass auf“, warnte sie ihn. „Das schwarze Zeug ist giftig.“


      Behutsam zog Finn seine Waffe aus dem toten Körper und wischte sie mit einem Fetzen seiner zerrissenen Tunika ab. Er schob die scharfe Klinge zurück in seinen Ärmel, und Dusque folgerte, dass er darin eine Art Mechanismus versteckt trug, mit dem man das Messer hervorschnellen lassen konnte.


      „Es war wahrscheinlich schon tot, als es auf uns zuzappelte“, sagte sie zu ihm, als sie wieder zu Atem gekommen war. „Nur eine Art Muskelreflex.“


      Finn sah den meterlangen Arachniden angeekelt an. „Was war das für ein Ding?“, fragte er.


      „Eine Dalyrake“, erklärte Dusque. „Eigentlich sind sie eher auf Talus verbreitet, aber wie du siehst, findet man sie auch hier auf Corellia.“


      „Und dieses schwarze Zeugs ist giftig?“, fragte er. Hätte Dusque nicht solche Schmerzen in der Seite gehabt, hätte sie gelacht. Er stellte die Frage mit einem Ausdruck im Gesicht, der ihn wie einen kleinen Schuljungen aussehen ließ – angeekelt und fasziniert zugleich von irgendwelchem Krabbelgetier.


      „Ja“, antwortete sie mit einem Lächeln. „Sie können auf dem Land und im Wasser überleben. Häufig suchen sie sich einen Lauerplatz nahe dem Wasser und benutzen ihre beiden Vorderarme als Köder. Sie warten darauf, dass ein ahnungsloser Fisch vorbeischwimmt, und spießen ihn dann mit ihren giftigen Klauen auf.“ Sie lächelte etwas breiter und fragte sich, ob er verstand, was diese Erklärung implizierte.


      „Du willst mir also sagen, dass ich um ein Haar von etwas umgebracht worden wäre, das Fische jagt …“ Er schweifte ab.


      Ihr Mundwinkel zuckte belustigt. „So ist es, Finn“, bestätigte sie.


      Er sah sie an und meinte: „Hat was Ironisches, nicht?“


      Bevor sie sich versah, lagen sie beide auf dem Rücken und lachten darüber, wie absurd es schien, dass ein Mann, dessen Name fast so klang wie die Flosse eines Fisches, beinahe von etwas getötet worden wäre, das von der Jagd auf eben solche lebte.


      „Oh … aua“, stöhnte Dusque, hielt sich die Seite und richtete sich auf, um sich wieder zu sammeln.


      „Sehen wir zu, dass wir an Land kommen und du ärztliche Hilfe bekommst“, sagte er. „Es ist jetzt nicht mehr allzu weit.“


      Die Vorstellung, wieder ins Wasser zu gehen, wirkte ernüchternd auf Dusque. Sie schaute zum Ufer hinüber und versuchte abzuschätzen, wie weit sie noch schwimmen musste, bis sie wieder trockenen Boden unter den Füßen hatte. Nur zwanzig Meter oder so, dachte sie. Das schaffe ich.


      „Doch, das schaffst du“, sagte Finn zu ihr, als hätte er ihre Gedanken gelesen.


      „Du hast recht“, erwiderte sie. „Das schaffe ich.“


      Finn rutschte ins Wasser, und Dusque folgte ihm etwas langsamer, um ihren verletzten Oberkörper zu schonen. Nach der Pause auf dem Felsen fühlte sich das Wasser kälter an, aber Dusque riss sich zusammen, wusste sie doch, dass sie bald wieder an Land käme. Als sie zum Ufer schaute, sah sie irgendetwas golden in der untergehenden Sonne glitzern. Auch Finn bemerkte es; er schien sehr wachsam vor ihr herzuschwimmen. So bald es ihm möglich war, setzte er die Füße auf den Boden und watete zum Strand. Im hüfttiefen Wasser blieb er stehen und winkte, und Dusque erkannte, dass das goldene Glitzern von einer metallenen Gestalt ausging, die auf Finns Winken hin salutierte.


      Als Finn sich umdrehte und Dusque entgegenwatete, um ihr zu helfen, fragte sie: „Ein Bekannter von dir?“


      „Ein Droide, der eng mit jemandem zusammenarbeitet, für den ich arbeite“, lautete seine knappe Antwort, als er ihr aus dem Wasser half.


      Sie sah, dass es sich bei dem Droiden um eine Protokolleinheit handelte, und seufzte innerlich auf.


      „Hallo“, stellte er sich vor. „Ich bin C-3PO, Roboter-Mensch-Kontakter.“ Dazu gelang ihm noch eine knappe Verbeugung.


      „Wie habt ihr uns überhaupt gefunden?“, fragte Finn, während er Dusque an den Strand führte.


      „Wir haben Ihre Absturzkurve verfolgt“, erklärte der Droide, „und ich wurde sicherheitshalber hergeschickt.“


      „Für den Fall, dass einer von uns oder wir beide überlebt haben“, meinte Finn trocken. Er nickte mit dem Kopf in Dusques Richtung. „Wir müssen sie in ein Medicenter bringen.“


      „Ich komme schon zurecht“, meinte Dusque, die nur weg vom Wasser wollte.


      „Es gibt mehrere kompetente 2–1Bs an unserem Ziel“, versicherte ihnen C-3PO, „falls es warten kann. Nach Möglichkeit wäre es besser so, aber es ist ein langer Weg, und manche Strecken sind recht steil.“


      „Ich werd’s schaffen“, versicherte sie Finn und ignorierte den Droiden beinahe völlig.


      „Na gut, aber wir werden es langsam angehen“, stimmte er schließlich zu. Er legte ihr einen Arm sanft um die Hüfte, und Dusque hatte gegen die Hilfestellung nichts einzuwenden.


      Sie und Finn gingen den Strand hinauf während C-3PO vorauslief.


      „Du meine Güte, wie ich Sand hasse. Immer sammelt er sich in meinen Gelenken.“ Er drehte sich zu Finn um. „Habe ich Ihnen schon von meinem Aufenthalt auf Tatooine erzählt, als ich …“


      Er plapperte weiter, aber Finn und Dusque nahmen so gut wie kein Wort davon wahr.


      Die Wanderung zu ihrem Zielort gestaltete sich lang und beschwerlich. Mehrere Male musste Dusque den Druck der behelfsmäßigen Bandagen um ihren Oberkörper neu anpassen. Aber sie ließ sich nicht unterkriegen, und sie kamen trotz allem recht gut voran.


      Sie war nicht zum ersten Mal auf Corellia, aber das Gebiet, das sie durchwanderten, hatte Dusque noch nie betreten. Ihrer Einschätzung nach waren sie relativ nahe von Tyrena abgestürzt. C-3PO schien sie nach Nordwesten zu führen, hinauf in die Hügel und Berge, aber als sie Finn fragte, wie weit sie noch gehen müssten, überraschte er sie mit seiner Antwort.


      „Ich habe keine Ahnung“, sagte er.


      „Warst du denn noch nicht in diesem Lager?“


      „Ich war nicht in sonderlich vielen, und dieses stellt wegen der Personen, die sich derzeit dort aufhalten, ein streng gehütetes Geheimnis dar“, erklärte er.


      „Ist das nicht frustrierend?“, fragte Dusque. „Diese ganze Geheimhaltung … wo liegt da der Unterschied zu den Taktiken des Imperiums?“


      Finn sah sie einen Moment lang eindringlich an, und Dusque fragte sich, ob sie ihn beleidigt hatte. Sie war jedoch zu erschöpft und hatte zu große Schmerzen, um zu versuchen sich zu rechtfertigen, also atmete sie einfach die angenehme Waldluft ein und wartete ab, bis er antwortete.


      „Du hast recht“, meinte Finn nach einer langen Pause. „Viele der Taktiken gleichen sich. Darin liegt die Gefahr des Ganzen“, fuhr er etwas sanfter fort. „Du musst deinen Beweggründen treu bleiben, sonst findest du dich eines Tages auf der anderen Seite wieder, ohne zu wissen, wie es dazu gekommen ist.“


      Dusque wusste nicht genau, was sie darauf erwidern sollte. Schweigend wanderten sie und Finn weiter. Bei C-3PO sah das anders aus: Ohne darauf zu achten, ob ihm jemand zuhörte, plapperte er in einem fort über die Unannehmlichkeiten, die ihm bei seinen tagtäglichen Aufgaben widerfuhren. Nur einmal schwieg er, als Dusque zwischen ein paar hohen Bäumen ein Rudel Paarhufer entdeckte und ihn anzischte, er solle still sein.


      „Solange du nicht von diesen wühlenden Schweinen da niedergetrampelt werden möchtest, hältst du jetzt besser die Klappe“, flüsterte sie ihm eindringlich zu.


      Finn warf ihr ein gewinnendes Lächeln zu, und sie gingen an den Tieren im Unterholz vorbei, ohne dass etwas geschah. Den Rest ihrer Wanderung verbrachte C-3PO in scheinbar beleidigtem Schweigen, doch daran störte sich Dusque nicht im Geringsten.


      Als sie den Abhang eines weiteren Hügels hinabstiegen, sah Dusque eine kleine Ansammlung von Steinbauten, allesamt sehr flach, vermutlich nicht höher als ein Stockwerk. So wie die Niederlassung aussah und wie Finn über sie gesprochen hatte, gewann Dusque den Eindruck, dass es sich um ein vorübergehendes Lager handelte, was auch Sinn ergab, da die Rebellen niemals sicher sein konnten, wann sie das nächste Mal überstürzt fliehen mussten. Trotzdem konnte sie mehrere Befestigungsbauten erkennen und Wächter auf Patrouille.


      Sie wurden von einem Soldaten begrüßt, der C-3PO erkannte und zu sich hereinwinkte. Er wirkte auf Dusque sehr jung, doch noch mehr als sein Alter überraschte sie die Tatsache, dass er sich aufrichtig über ihre Ankunft zu freuen schien, über das Eintreffen von Fremden, denen er nie zuvor begegnet war, die aber seinen Traum teilten. Dusque nickte ihm zu, und er bedachte sie mit einem Lächeln und einem knappen Salut, bevor er wieder eine sachliche Miene aufsetzte und sich seinem Dienst widmete, indem er mit der Waffe im Anschlag die Umgebung beobachtete.


      Sie gingen einen mit Steinen gepflasterten Weg hinunter und betraten eines der größten Gebäude der Niederlassung. In dem Haus wimmelte es von Rebellensoldaten, aber nur wenige bedachten die Neuankömmlinge mit mehr als einem flüchtigen Blick. Dusque vermutete, das läge daran, dass sie offensichtlich von den Sicherheitskräften durchgelassen worden waren. Sie sah zu, wie C-3PO zu einer kompakten Kommandozentrale ging, wo eine kleine R2-Einheit an ihn heranrollte. Der kleine blau-weiße Droide mit dem Kuppelkopf piepte und zwitscherte C-3PO aufgeregt zu.


      Deutlich aufgekratzt begann C-3PO zu erzählen. „Natürlich“, sagte er aufgeregt zu dem Astromechdroiden, „es war äußerst gefährlich, aber ich habe es geschafft, beide sicher hierherzubringen.“


      Dusque schmunzelte über C-3POs Version der Geschichte und lachte, als die R2-Einheit ein schrilles Quietschen von sich gab, woraufhin der Protokolldroide beleidigt erstarrte. Ihr Lachen ließ sie wieder zusammenzucken.


      „3PO“, rief Finn. „Wo ist euer Medicenter?“


      Der goldene Droide brach den offenbar gerade beginnenden Streit mit der R2-Einheit ab und zeigte in die Richtung, in die Finn mit Dusque gehen sollte. Dann nahm er seine Kabbelei mit dem kleinen Droiden wieder auf. Dusque vermutete, dass die beiden im Grunde sehr gute Freunde waren, die wahrscheinlich stundenlang so weitermachen konnten. Die Tatsache, dass viele Rebellensoldaten an ihnen vorbeigingen, ohne sie zu beachten, schien ihr Beweis genug für ihre Vermutung zu sein.


      Finn begleitete Dusque durch die Anlage. Sie staunte über all die rege Tätigkeit, die hier herrschte, und das nicht nur unter menschlichen Soldaten, auch andere Spezies und Droiden beteiligten sich eifrig. Sie konnte sich nicht erinnern, in ihrem Labor jemals solche Aktivität bei irgendetwas erlebt zu haben. Verglichen mit dieser Rebellenbasis war ihr Labor … leidenschaftslos – ihr fiel kein anderes Wort ein, mit dem man es hätte beschreiben können. Dieser Gedanke deprimierte sie. Als sie an einem Raum vorbeigingen, der offenbar das Büro von irgendjemandem war, blieb Finn stehen und steckte den Kopf durch die Tür. Der junge Mann in dem Büro, der ebenso schwarze Haare hatte wie Finn und einen Pilotenanzug trug, winkte sie herein.


      „Wedge“, grüßte ihn Finn mit einem breiten Grinsen.


      „Finn!“ Der Mann namens Wedge erhob sich.


      „Langsam, Kumpel“, sagte Finn und hob abwehrend eine Hand. „Lass mich die Dame noch schnell zum Arzt bringen, dann bin ich sofort wieder zurück. Wir müssen reden.“


      Wedge nickte, setzte sich zurück an seinen Schreibtisch und versank wieder in die Arbeit, in die er schon vertieft gewesen war, als sie ihn gestört hatten. Dusque fragte sich, wie es den Rebellen gelang, so konzentriert und engagiert zu bleiben. Und dann überlegte sie weiter, wie viele von ihnen wohl jemanden wie Tendau in ihrer Vergangenheit hatten, der sie motivierte. Höchstwahrscheinlich alle, dachte sie.


      „Da wären wir“, sagte Finn und schob sie in ein kleines, aber bestens ausgestattetes Behandlungszimmer. Ein 2–1B-Droide unterbrach die Justierung einiger Instrumente und glitt zu ihnen herüber.


      „Wie kann ich Ihnen helfen?“, fragte er.


      „Ich glaube, ich habe ein paar angeknackste Rippen“, erklärte ihm Dusque. „Könnten Sie wohl mal einen Blick darauf werfen?“


      „Selbstverständlich“, erwiderte er. „Bitte nehmen Sie Platz.“ Damit deutete er auf eine Liege.


      „Kommst du zurecht?“, fragte Finn.


      „Geh nur und unterhalte dich mit deinem Kameraden“, meinte sie leichthin. „Jetzt ist alles in Ordnung.“ Und mit diesen Worten legte sie sich auf die Liege. Die Erleichterung, hier zu sein und endlich behandelt zu werden, war zu viel für sie: Ihre Selbstbeherrschung fiel in sich zusammen, und all die Qualen, unter denen sie litt, zeigten sich auf ihrem Gesicht. Als Finn das sah, zögerte er.


      „Dauert nur ein paar Minuten“, versicherte er.


      Mit geschlossenen Augen winkte Dusque ab. „Mir wird’s gut gehen.“ Also ging er hinaus.


      Während der Droide mit einem Scanner über ihre Rippen fuhr, beobachtete Dusque von ihrer Liege aus das Treiben in der Basis. Durch die offene Tür konnte sie die Belegschaft hin- und herlaufen sehen, dazu Protokolldroiden wie C-3PO, binäre Lastenheber und andere zweckspezifische Droiden. Im Zentrum des Trubels stand eine kleine Frau. Dusque schätzte den zierlichen, braunhaarigen Wirbelwind auf einen guten Kopf kleiner als sie selbst, aber was der Frau an Körpergröße fehlte, machte sie eindeutig durch Tatkraft wett.


      Als der 2–1B anfing, ihre gebrochenen Rippen zu behandeln, konnte Dusque beobachten, dass die Frau anscheinend nicht nur dabei half, Ausrüstung herumzutragen, sondern auch Befehle erteilte. Langsam dämmerte Dusque, dass diese Frau auf der Basis das Kommando hatte. Sie staunte, wie das sein konnte. Sie hatte ihr ganzes Leben im Dienst des Imperiums verbracht und dabei war sie niemals irgendeinem weiblichen Wesen begegnet, das einen Rang bekleidete, der dem dieser Frau auch nur ansatzweise nahekam. Und dabei sah sie kaum älter aus als Dusque.


      Dusque spürte, wie sich gefühlsmäßig etwas in ihr verschob. Umgeben von diesen Rebellen – von dem jungen Wächter vor dem Tor, der nicht aus Furcht vor Repressalien durch seine Vorgesetzten, sondern für einen Traum zu sterben bereit war, bis hin zu jener zierlichen Frau in Weiß, die den Respekt aller um sich herum genoss – erkannte Dusque, dass der Traum, dem sie folgten, es wert war, dafür zu sterben. Die Worte, die Tendau eine gefühlte Ewigkeit zuvor auf Rori an sie gerichtet hatte, kamen ihr wieder in den Sinn.


      Wenn die Zeit gekommen ist, wirst du deinen Weg wie ein Leuchtfeuer vor dir sehen, hatte er zu ihr gesagt, und sie begriff, dass er recht hatte. Sie hatte ihren Weg gefunden.


      „Ihre Rippen sind geprellt, aber gebrochen ist nichts“, riss sie der 2–1B Dusque mit seiner Diagnose aus ihrer Tagträumerei. „Ich werde Bactabandagen anlegen, um die Heilung zu beschleunigen.“


      Dusque stieß vorsichtig einen Seufzer der Erleichterung aus und war überrascht, dass es nicht schmerzte. Was immer der 2–1B mit ihren Rippen angestellt hatte, es beseitigte auf jeden Fall den Schmerz. Sobald der Droide die Behandlung abgeschlossen hatte, stand sie auf, um sich versuchshalber zu bewegen.


      Finn kehrte mit ernstem Gesicht zurück, doch hellte sich seine Miene wieder auf, als er sah, dass sie auf den Beinen war und sich offensichtlich schmerzfrei bewegte. „Wie fühlst du dich?“, fragte er.


      „So gut wie neu“, teilte sie ihm mit. „Eigentlich sogar besser als neu.“


      Er sah sie zweifelnd an. Dusque beschloss, ihn in ihre Eingebung einzuweihen, damit er voll und ganz wusste, dass sie sich seiner Sache anschloss.


      Er schnitt ihr jedoch das Wort ab, bevor sie etwas sagen konnte. „Das freut mich zu hören. Wir müssen jetzt los, um unsere restlichen Anweisungen abzuholen“, erklärte er mit erneut grimmiger Miene. „Uns rennt die Zeit davon.“


      Zu sehen wie ernst er war, wirkte auch auf Dusque ernüchternd. „Geh voraus“, sagte sie. Sie drehte sich noch einmal um, damit sie dem Medi-Droiden danken konnte, dann folgte sie Finn hinaus.


      Gemeinsam bahnten sie sich ihren Weg durch das Labyrinth der Basis, bis sie es ins oberste Stockwerk geschafft hatten. Dort, neben dem, was Dusque für einen großformatigen Holoprojektor hielt, saß die Frau in Weiß. Es waren noch weitere Personen anwesend, aber die meisten waren damit beschäftigt, Messungen abzulesen oder mit andernorts stationierten Soldaten zu kommunizieren. Ansonsten befand sich nur noch ein junger Mann im Raum, der lediglich geringfügig älter wirkte als der Wächter draußen am Tor.


      Seine blonden, von der Sonne gebleichten Haare wiesen ihn als jemanden aus, der geraume Zeit im Freien verbracht hatte. Er trug ein recht einfach geschnittenes Hemd und Hosen, doch vom Gürtel um seine Hüfte baumelte ein seltsames, zylinderförmiges Gerät. Die Technologie sagte ihr nichts, und das verwirrte sie, denn normalerweise rühmte sie sich, alles über das neueste Zubehör zu wissen. Als sie aufblickte, bemerkte sie, dass seine himmelblauen Augen sie intensiv anstarrten. Es lag etwas Altertümliches in diesem Blick, und sie schauderte, obwohl es nicht kühl war. Sie löste sich von seinem Blick, als sie hörte, wie die Frau sich an Finn wandte.


      „Ich bin so froh, dass ihr beide es wohlbehalten hierhergeschafft habt“, sagte die kleine Frau aufrichtig. Dusque fand ihren Blick herzlich und beruhigend. „Als Han erzählte, dass ihr abgeschossen wurdet, fürchteten wir das Schlimmste.“


      „Wie geht es ihm?“, fragte Finn, und Dusque hörte einen angestrengten Unterton aus seiner Stimme heraus. Der Frau ging es ebenso.


      „Keine Sorge, Finn“, sagte sie und legte ihm besänftigend eine Hand auf den Arm. „Han geht es gut. Es war ziemlich knapp, aber er und Chewie konnten den imperialen Jägern entkommen. Ich weiß auch nicht, wie er das immer wieder schafft“, fügte sie mit einem Schmunzeln hinzu, „aber die Schrottmühle, die er ein Schiff nennt, hat ihn wieder rausgehauen.“ Sie schwieg für einen Moment, und Dusque meinte, mehr als nur kameradschaftliche Sorge für den verwegenen Piloten bei ihr zu spüren.


      „Ich kann gar nicht sagen, wie glücklich ich bin, dass es Ihnen gut geht“, fuhr die Frau zu Dusque gewandt fort.


      „Danke“, erwiderte sie und fragte nach kurzem Zögern: „Wer sind Sie?“


      Die zierliche Frau tauschte kurz einen Blick mit Finn. „Hast du es ihr nicht gesagt?“, fragte sie Finn.


      „Es gab keinen Grund, solange wir es nicht hierhergeschafft hatten“, antwortete er. „Falls wir es überhaupt geschafft hätten.“


      „Finn und ich kennen uns schon so viele Jahre, dass ich sie gar nicht mehr zählen kann. Ich bin Leia Organa“, stellte sie sich vor. „Es tut mir leid, ich wünschte, wir hätten mehr Zeit, aber das ist leider nicht der Fall.“


      „Ich verstehe“, entgegnete Dusque. Sie meinte, den Namen von irgendwoher zu kennen, war sich aber nicht sicher. „Bin ich für Sie denn überhaupt noch von Nutzen?“, fragte sie. „Seit das Imperium meinen Freund hingerichtet hat, könnte ich ebenfalls in Ungnade gefallen sein. Dann wäre das alles umsonst gewesen.“


      Leia nickte. „Wir haben gehört, was mit Tendau passiert ist. Es tut mir leid“, fügte sie hinzu, und Dusque fühlte sich von ihrem Mitgefühl gerührt. Leia war eine militärische Führungskraft, doch sie hatte eindeutig weder ihr Mitgefühl verloren noch ihr Bewusstsein dafür, dass es echte Personen waren, die umkamen, nicht nur Zahlen auf einem Datapad.


      „Es ist uns nicht gelungen herauszufinden, weshalb ein Haftbefehl gegen ihn ausgestellt wurde, aber zum Glück gibt es keinen gegen Sie“, fuhr Leia fort.


      „Dann ist ihre Tarnung also noch wirksam?“, fragte Finn.


      „Ja“, antwortete Leia. Sie sah Dusque an. „Vor Ihrem Hintergrund als Xenobiologin und aufgrund Ihres Titels als imperiale Bioingenieurin wird niemand hinterfragen, warum Sie einen relativ unbevölkerten Planeten erkunden wollen. Sie können sich frei bewegen, ohne Verdacht zu erregen. Deshalb brauchten wir jemanden in Ihrer Position und mit Ihren beeindruckenden Fähigkeiten. Keine Geringere wäre infrage gekommen. Und aufgrund ihres persönlichen Hintergrunds“, fügte sie hinzu, „hatte ich gehofft, Sie wären bereit, uns zu helfen.“


      Die Situation überwältigte Dusque auf einmal. Finn hatte bei ihrer ersten Begegnung etwas sehr Ähnliches gesagt, aber sie hatte es nicht verstanden. Sie war unfähig gewesen, über ihre eigene Unsicherheit hinauszublicken. Jetzt, da sie sah, wie viele Leute Leia führte, verstand sie. Hätte diese Anführerin bloß einen Strohmann gebraucht oder irgendjemanden von mittelmäßiger Begabung, hätte sie gleich hier in der Geheimbasis eine große Auswahl gefunden. Aber Leia hatte sie ausgesucht. Für einen Moment war sie sprachlos.


      „Angesichts dessen, was Sie durchmachen mussten, um hierherzugelangen, glaube ich nicht, dass ich mit meiner Vermutung falschliege“, meinte Leia.


      Jetzt lag sie vor ihr, die Wahl, und Dusque wusste, ihre Antwort würde alles verändern. Es war die Chance, tatsächlich etwas zu bewirken. Und es gäbe kein Zurück mehr. Zum ersten Mal in ihrem Leben war Dusque frei von Furcht.


      „Ich will helfen“, antwortete sie.


      Leia musterte sie abwägend und nickte dann kurz. „Gut“, sagte sie ohne großes Trara. „Ihre Vorgesetzten wissen nicht, wo Sie sich gerade aufhalten, oder?“


      Dusque schüttelte den Kopf. „Ich habe mich nicht zurückgemeldet, weil ich ihnen keinen Anhaltspunkt geben wollte, insbesondere nicht für den Fall, dass man mich sucht.“


      „Weise Voraussicht“, meinte Leia anerkennend.


      „Und keine Sorge“, fügte Dusque, die bei dem Kompliment errötete, hinzu „ich bin noch nicht lange genug von der Bildfläche verschwunden, als dass die beunruhigt wären.“


      Leia nickte. „Das ist gut. Also“, sagte sie und nahm ihren geschäftsmäßigen Ton wieder auf, „die Liste, die wir zurückbekommen müssen, befindet sich auf Dantooine.“


      Dusque hörte Finn tief ausatmen und fragte sich, weshalb er die Luft so lange angehalten hatte. Wahrscheinlich hat er befürchtet, ich würde aussteigen, dachte sie.


      „Wir hatten dort für geraume Zeit eine Basis“, erklärte Leia. „Bis uns jemand verraten hat. Zum Glück konnten wir den gesamten Komplex in nicht einmal einem Tag evakuieren. In der Eile waren wir jedoch gezwungen, einen Teil der Ausstattung und auch Informationen zurückzulassen oder zu vernichten. Diese Liste mit Kontaktleuten und Sympathisanten wurde von mehreren unterschiedlichen Agenten, von denen ein paar nicht mehr am Leben sind, in einem Holocron verschlüsselt. Um die Kontakte zu schützen, hat nicht einer von ihnen jemals alle Namen erfahren – nur in diesem Holocron tauchen alle Namen vereint auf. Einer Schar Rebellen gelang es, das Holocron zur sicheren Verwahrung in den Ruinen eines alten Jedi-Tempels zu verstecken, nur wenige Tage vor der Vernichtung Alderaans.“ Sie hielt inne, und ein Schatten legte sich über ihr Gesicht. „Es sind finstere Zeiten, die wir erleben.“


      Auf einmal erinnerte sich Dusque, woher sie Leias Namen kannte. Sie war eine ehemalige Senatorin – und Prinzessin, wenn ihr Gedächtnis sie nicht täuschte – von Alderaan. Dusque sah sie nachdenklich an. Hier stand eine Frau, die alles verloren und überwältigendes Unglück erlebt hatte und die dennoch die Stärke fand, durchzuhalten und weiterzumachen.


      „Wir müssen diese Liste zurückholen, bevor das Imperium sie bekommt“, fuhr Leia nach kurzem Schweigen fort. „Wir wissen jetzt, dass das Imperium Kenntnis von der Liste hat und seine Agenten hinter ihr her sind. Die Zeit drängt.


      Ich möchte, dass Sie beide das Holocron wiederfinden und hierher zu mir bringen. Sollten Sie nicht in der Lage sein, es sicher zurückzuholen, dann zerstören Sie es. Riskieren sie auf keinen Fall, die Informationen zu uns zu funken. Besser, die genannten Personen bleiben anonym und am Leben, als dass ihre Namen in die Hände des Imperiums fallen.“


      Dusque sah zu Finn und wieder zurück zu Leia. „Das schaffen wir“, versprach sie der zierlichen Vorkämpferin. „Wir werden Sie nicht enttäuschen.“


      „Am anderen Ende der Basis wartet eine Forschungsfähre auf Sie. Wir haben keine Zeit mehr“, schloss Leia.


      Als Dusque und Finn den Raum verließen, hauchte Leia leise: „Möge die Macht mit euch sein.“


      Als die beiden gegangen waren, stieß Leia einen tiefen Seufzer aus. Sie hoffte, die Mission würde erfolgreich verlaufen. Das Holocron war ein entscheidender Baustein im Kampf, das Imperium zu stürzen und der Galaxis den Frieden wiederzubringen. Wenn schon sonst nichts, so verdienten die auf der Liste verzeichneten Personen Sicherheit für ihr Leben. Aber ihr war auch klar, dass sie vielleicht gerade zwei Menschen in den Tod geschickt hatte.


      Sie drehte sich um und sah Luke an. „Warum warst du so still?“, fragte sie. Da er tief in Gedanken versunken zu sein schien, trat sie näher an ihn heran und legte ihre zierliche Hand auf seine. „Was ist? Spürst du irgendetwas?“ Sie bemerkte, dass sie vor Sorge leicht zitterte. Seine wachsenden Kräfte erschreckten und faszinierten sie gleichermaßen.


      Ein verträumter Blick lag in Lukes Augen. Als er schließlich sprach, klang seine Stimme wie aus weiter Ferne. „Ich weiß es nicht genau“, sagte er, „aber ich habe ein ziemlich mieses Gefühl bei der Sache.“ Dann schwieg er wieder.


      Leia fragte sich, in was für eine Geschichte ihre neueste Rekrutin und einer ihrer ältesten Verbündeten wohl hineinschlitterten.

    

  


  
    
      


      ZEHN


      Die Fähre wartete am anderen Ende der Basis auf sie. Finn blieb auf dem Weg dorthin merkwürdig still, und Dusque fragte sich, worüber er sich wohl solche Sorgen machte.


      „Was ist los?“, fragte sie ihn, als sie das kleine Schiff bestiegen.


      Finn musterte sie stumm. Sein Schweigen trieb sie noch in den Wahnsinn. Dusque konnte sein Verhalten einfach nicht verstehen.


      „Bitte“, drängte sie ihn. „Sag mir doch, was du denkst.“


      Vielleicht war es ihr Tonfall, vielleicht auch ihr Blick, jedenfalls hatte es den gewünschten Effekt auf Finn. Er gab nach.


      „Ich habe nur darüber nachgedacht, was du vorhin zu Prinzessin Leia gesagt hast … das war dein Ernst, oder? Das mit der Allianz. Es geht nicht mehr nur um den Hammerkopf. Du glaubst an die Sache?“


      Auch wenn sie wegen der saloppen Bezeichnung für Tendau innerlich zusammenzuckte, ließ sie ihm seine Wortwahl durchgehen, denn ihr war klar, dass er bei all dem Sterben, das er um sich herum erlebte, wahrscheinlich bis zu einem gewissen Grad abstumpfen musste, um damit fertigzuwerden. Sie entschied, ganz offen zu ihm zu sein, um ihm zu beweisen, dass sie voll und ganz auf seiner Seite stand. „Am Anfang, als du mich in diese Sache hineingezogen hast“, sagte sie, „da wollte ich nur Rache für Tendau. Aber nach allem, was ich getan und erlebt habe, begreife ich, dass die Allianz auf dem richtigen Weg ist. Ich glaube es hier drin“, schloss sie und legte eine Hand auf ihr Herz. „Bitte glaub mir.“


      Finn schien innerlich mit irgendetwas zu ringen.


      „Glaubst du mir nicht?“, fragte sie.


      Er schluckte schwer. „Jetzt schon. Ich dachte, du willst nur wegen deines Kollegen Blut sehen, und ich gebe zu, dass ich deine Wut ausnutzen wollte, damit du mir hilfst. Und ich habe bezweifelt, dass du an irgendetwas von unserer Sache glaubst, deshalb dachte ich, diese Mission wäre eine einmalige Nummer für dich. Aber jetzt …“ Er verstummte.


      Ohne ein weiteres Wort wandte er sich ab, um ihre Vorräte zu überprüfen. Dusque war sich sicher, seine Zerrissenheit zu verstehen, und lächelte in sich hinein. Jetzt war sie diejenige, die wusste, was zu tun war, und die eine Aufgabe hatte, die seiner ebenbürtig war. Sie nahm an, er würde die Konsequenzen fürchten, also machte sie sich daran, einen Teil der restlichen Ausrüstung durchzusehen und ihm seine Ruhe zu lassen.


      Die Rebellen hatten das kleine Schiff bestens ausgestattet. Es gab frische Kleidung, perfekt für Forschungsreisende und Vermesser. Neben Datapads, grundlegender Lagerausstattung und Elektroferngläsern befand sich außerdem ein gut bestücktes Medikit mit mehreren Stimpaks und jede Menge kleine Behälter für Proben an Bord. Es war so gut wie alles vorhanden, was Dusque angefordert hätte, falls sie tatsächlich auf einer Mission zum Sammeln genetischen Materials aufgebrochen wäre.


      Finn hatte sich vom Arbeitsbereich entfernt, kniete am Boden und tastete die Rillen zwischen den Bodenplatten ab. Als seine Finger auf einen Öffnungsmechanismus stießen, hob er eine Abdeckung an, um ein gänzlich anderes Staufach freizulegen. Er winkte Dusque zu sich heran. Als sie hinter ihn trat, pfiff sie anerkennend.


      Vor ihr lag ein Arsenal von verheerenden Blastern und Gewehren, dazu Überlebensmesser und noch ein paar andere Waffen. Außerdem fanden sich elektronische Schlossknacker, Comlinks, Markierungssensoren und sogar mehrere Thermaldetonatoren. Sie schaute Finn an und konnte den Ernst dessen spüren, worauf sie sich einließen.


      „Falls irgendwas passiert“, sagte er in Beantwortung ihrer unausgesprochenen Frage, „jagen wir die Liste und alles mit ihr zusammen hoch. Nichts bleibt übrig.“


      Dusque fand keine Worte für eine Erwiderung und nickte nur stumm.


      Ein Pfeifen ertönte von der Comm-Einheit, und beide wandten gleichzeitig die Köpfe. Finn rutschte auf den Pilotensitz und griff nach den Kopfhörern. Dusque beendete ihre Bestandsaufnahme und bereitete sich auf den Abflug vor.


      „Schieß los“, hörte sie Finn sagen, aber da er Mikrofon und Kopfhörer benutzte, konnte sie nicht hören, wer am anderen Ende sprach.


      „Ja“, antwortete er, „wir sind startklar. Wir werden nicht mehr kommunizieren, bis wir mit dem Teil zurückkehren. Finn Ende.“ Schroff zog er sich den Kopfhörer herunter.


      Er war angespannt, dachte sie, genauso wie sie. Doch sie fragte sich auch, ob er vielleicht etwas unsicher war. Seit dem Absturz mit dem Schiff des Mon Calamari plagte Dusque ein nagender Zweifel bezüglich seiner Fähigkeiten als Pilot. Vielleicht, dachte sie, plagten sie nun auch ihn. Sie überlegte, wie sie ihm helfen könnte.


      Sie steckte ihren Kopf ins Cockpit. „Hör mal, du musst nichts vor mir verheimlichen. Ich kenne die Risiken, also glaube nicht, du müsstest mich schützen.“


      „Wir sind in der Geheimnisbranche“, antwortete er, „und du jetzt auch. Das wirst du leider akzeptieren müssen. Es ist gleich so weit, schnall dich also besser an.“ Damit richtete er seine Aufmerksamkeit auf die unzähligen Schalter und blinkenden Lämpchen der Steuerung. Dusque huschte zurück, um auf ihrem Sitz Platz zu nehmen.


      „Alles klar?“, rief er kurz darauf nach hinten.


      „Ich schnalle mich gerade an“, rief sie zurück. Sie schlüpfte in die kräftigen Gurte und zog sie stramm.


      „Sobald wir das Gravitationsfeld verlassen haben, kannst du gerne nach vorn kommen“, ließ er sie wissen.


      Die Fähre bebte leicht, während sie durch die Atmosphäre jagte, und für einen Moment dachte Dusque, sie würde die Raumfahrerei bald ebenso sehr hassen, wie es C-3PO anscheinend tat, wenn sie nach seinen vielen Geschichten über erduldetes Leid ging.


      Dann lachte sie vor sich hin. „Toll, jetzt fange ich schon an, wie ein Protokolldroide zu denken.“


      „Was?“, rief Finn ihr zu.


      „Nichts“, erwiderte sie verlegen, weil er sie bei ihrem Selbstgespräch ertappt hatte.


      Durch das Aussichtsfenster beobachtete Dusque, wie Corellia immer weiter schrumpfte, bis der wunderschöne blaugrüne Tupfen von den restlichen Sternen in der samtenen Schwärze nicht mehr zu unterscheiden war. Sie betrachtete die glitzernden und funkelnden Lichter und staunte wieder einmal, auf wie vielen dieser Punkte es von Leben wimmelte. Sie war immer schon von der Vielfalt des Lebens in der Galaxis fasziniert gewesen – andernfalls hätte sie kaum den Beruf der Bioingenieurin gewählt. Nun jedoch wurde ihr klar, wie sehr ihre Wertschätzung für das Leben gewachsen war – für alle Leben, von denen jedes einzigartig und individuell und kostbar war. Es kam ihr vor, als hätte sie alles immer nur aus der Ferne beobachtet und würde jetzt aber wahrhaftig daran teilnehmen, wie ein Wrix, das nicht mehr bloß in Schwarz-Weiß sah, sondern plötzlich auch andere Farben wahrnehmen konnte und zu schätzen lernte.


      „Kommst du nach vorn?“, fragte Finn und unterbrach ihre Gedanken. Sie löste die Gurte und gesellte sich zu ihm ins Cockpit.


      „Uns bleibt nicht mehr allzu viel Zeit, bis wir Dantooine erreichen“, begann er, und Dusque dachte schon, er wolle eine Art Liebeserklärung abgeben, für den Fall, dass einem von ihnen oder beiden etwas zustieß. Diese Möglichkeit lag leider sehr nahe.


      „Ja?“, fragte sie.


      „Ich möchte dir einen Teil der Steuerung erklären, damit du diese Kiste fliegen kannst, falls …“ Den Rest sprach er nicht aus.


      Es war nicht, was sie zu hören gehofft hatte, aber sie verstand seine Sorge. „In Ordnung“, antwortete sie.


      Eine knappe Stunde lang wies er sie in die grundlegenden Flugabläufe des Schiffes ein, vom Einsatz der Deflektorschilde bis zum Notabwurf von Fracht. Dusque versuchte, sich so viel wie möglich zu merken, doch die ungeheure Vielfalt der Aufgaben entmutigte sie ziemlich. Vielleicht weil er ihre wachsende Frustration spürte, stand Finn schließlich auf.


      „Ich gehe nach hinten und ziehe mich um, damit ich gerüstet bin, also überlasse ich dir eine Weile alles“, sagte er zu ihr. „Den Sprung in den Hyperraum haben wir ja schon hinter uns, aber geh die Steuerung noch mal für dich durch. Ruf einfach, falls du irgendwelche Fragen hast.“ Damit verschwand er im hinteren Teil der Fähre.


      Dusque seufzte und hakte die mentale Checkliste ab, die er ihr gegeben hatte. Sie empfand einen neu entdeckten Respekt gegenüber Piloten, denn bei all der Technologie, die ihnen zur Verfügung stand, war es extrem schwierig, diese Tätigkeit ordentlich zu erledigen. Sie meinte, die Kiste wahrscheinlich in die Luft zu bekommen, falls es sein musste, war sich aber nicht sicher, ob sie sie darüber hinaus auch fliegen könnte. Und an eine Landung wollte sie lieber gar nicht erst denken.


      Sie studierte die Steuerelemente, und je länger sie darauf starrte, desto mehr kam es ihr vor, als sähe alles gleich aus. Frustriert rieb sie sich die Augen, als plötzlich ein Signal plärrte und sie aufschreckte. Sie schaute auf die Konsole und stellte erfreut fest, dass sie noch wusste, was das Signal bedeutete: Es wurde Zeit, aus dem Hyperraum zu treten.


      Finn kam nach vorn gerannt, gekleidet in einen standardmäßigen Allwetter-Klimaanzug.


      „Wir erreichen in Kürze den Orbit“, erklärte er und setzte sich. „Wieso gehst du nicht nach hinten und ziehst dich um? Du hast noch einen Moment Zeit, bis du dich für die Landung anschnallen musst.“


      Als Dusque nach hinten huschte, bemerkte sie, wie ihr der Mund austrocknete. Sie näherte sich dem Augenblick der Wahrheit, und der Gedanke an die Aufgabe, die vor ihnen lag, ließ ihr Herz hämmern. Ihre Finger zitterten leicht, als sie die Verschlüsse ihres Klimaanzugs zuschnappen ließ und den Sportblaster umlegte, der auch für Zivilpersonen zulässig war. Sie nahm sich vor, entspannt zu bleiben, steckte mehrere Ladungsmagazine in ihren Rucksack und schnallte sich ein Überlebensmesser um. Dann beschloss sie, noch einen schweren Blaster in ihrer Tunika zu verstecken. Ihr Umhang bestand aus festem Fiberplast, daher hielt sie es für ein kalkuliertes Risiko, die Waffe auf diese Weise zu verbergen.


      Plötzlich nahm sie aus dem Augenwinkel ein Aufflackern an der Zusatzsteuereinrichtung wahr und sah genauer hin. War das ein Leuchtzeichen auf dem Radarschirm gewesen? Um sicherzugehen, starrte sie auf den Monitor und wartete. Kurz darauf war es erneut zu sehen. Es schien, als würde ihnen irgendetwas folgen und dabei versuchen, außerhalb ihrer Reichweite zu bleiben.


      Sie rannte ins Cockpit. „Irgendjemand folgt uns!“, berichtete sie Finn.


      „Wovon redest du?“, fragte er ungläubig.


      „Schau aufs Radar!“, rief sie und zeigte auf den Monitor, während sie auf den Kopilotensitz rutschte.


      Eine lange Weile starrten beide auf den Schirm.


      Schließlich schüttelte Finn den Kopf und seufzte. „Da ist nichts“, sagte er.


      „Aber da war etwas“, beharrte sie.


      „Hör mal“, meinte er und legte ihr eine Hand auf die Schulter, „wir sind beide nervös. Wahrscheinlich hast du einen Meteor oder Asteroiden vorbeiziehen sehen. Ein häufiger Irrtum, dem viele Piloten unterliegen.“


      Dusque saß frustriert da und verschränkte die Arme. Sie war sich sicher, etwas auf dem Radarschirm gesehen zu haben. Anstatt mit Finn zu streiten, was ohne weiteren Beweis sowieso aussichtslos schien, beschloss sie, wachsam den Monitor im Auge zu behalten, um den Leuchtpunkt noch einmal zu erhaschen. Der Schirm blieb jedoch anklagend leer, und Dusque begann ebenfalls zu vermuten, dass es sich um eine natürliche Himmelserscheinung gehandelt haben musste.


      „Wir nähern uns einem imperialen Außenposten“, meldete Finn schließlich. „Bereite dich auf die Landung vor. Von etwas, das uns folgt, ist immer noch nichts zu sehen“, fügte er ohne jede Ironie hinzu.


      „Wahrscheinlich hab ich’s mir nur eingebildet“, gab sie zu und kam sich töricht vor. Sie wollte ihm ihre Kompetenz beweisen – und ärgerte sich dann über sich selbst, weil es ihr so wichtig war, was er über sie dachte.


      Gleich nach der Landung wurden sie von der Kommandozentrale des Außenpostens kontaktiert.


      „Machen Sie sich bereit zur Inspektion“, wies eine Stimme aus den Lautsprechern sie an. Dusque und Finn tauschten einen nervösen Blick, bevor er antwortete: „Ladeluke geöffnet. Wir sind bereit, Sie an Bord zu lassen.“


      Die schweren Schritte gepanzerter Stiefel erinnerten Dusque an den Raumhafen in Moenia, an den Augenblick, als die Sturmtruppen Tendau geholt hatten. Ihr rauschte das Blut in den Ohren, und sie bemühte sich, nach außen hin ruhig zu wirken. Finn wirkte stoisch, aber er zwinkerte ihr noch kurz zu, als ein Sturmtruppler das Cockpit betrat. Diese winzige Geste befreite sie von einem großen Teil ihrer Anspannung. Sie atmete tief durch und wandte sich an den Soldaten.


      „Ist alles in Ordnung?“, fragte sie, damit ihr die Kontrolle über die Situation nicht entglitt.


      „Wir überprüfen immer noch Ihre Fracht“, entgegnete der Sturmtruppler über den Transmitter seiner Rüstung.


      Wieder einmal verblüffte es Dusque, wie unpersönlich und unmenschlich jeder einzelne Aspekt des Imperiums war. Selbst eine Stimme verlor jegliche Wärme, wenn sie aus einem Helm drang.


      „Ihren Freigabecode bitte“, verlangte der Sturmtruppler.


      Dusque reichte ihm ihren Berechtigungsnachweis zusammen mit dem gefälschten von Finn. Für einen Augenblick wunderte sich der Sturmtruppler darüber, dass sie die höher gestellte Person der beiden war. Dusque nahm an, dass er wohl noch nie einer Frau begegnet war, die das Kommando hatte. Er führte seine Überprüfung fort, und Dusque war gespannt, wie überzeugend die Arbeit der Rebellen, was Finns Fälschungen anging, ausfallen würde.


      „Offenbar ist alles …“, begann der Sturmtruppler, wurde dann aber unterbrochen.


      „Kommen Sie her und sehen Sie sich das an“, sagte ein anderer Offizier.


      Für einen Augenblick stand Dusque das Herz still. Sie blickte kurz zu Finn, und ihre Gedanken rasten. Sie fürchtete, sie hätte vielleicht die Bodenplatte über dem Waffenversteck nicht richtig verschlossen. Ihr wurde übel, als der erste Sturmtruppler sie beim Namen rief.


      „Kommen Sie her.“ Es war eindeutig keine Bitte, sondern ein Befehl. Finn schickte sich an sie zu begleiten, aber Dusque gab ihm, ohne den Arm zu heben, ein unauffälliges Handzeichen, um ihn davon abzuhalten.


      „Wenn es sein muss“, flüsterte sie, „laufe ich weg, und du zischst ab.“


      Sie hoffte, er würde verstehen: Falls sie aufflogen, könnte er vielleicht mit dem Schiff davonfliegen, während sie mit einem Sprung aus der Ladeluke die Sturmtruppen ablenkte. Auf diese Weise würde wenigstens einer von ihnen überleben. Für einen Augenblick staunte sie über diese neue Dusque: Nie zuvor war sie bereit gewesen, dem Tod direkt entgegenzutreten. Und ganz gewiss nicht wegen etwas so Nebulösem wie einer guten Sache.


      „Ja?“, fragte sie und war stolz, wie furchtlos ihre Stimme klang.


      Sie ging nach hinten in die Hauptkabine, wo sich mehrere Sturmtruppler versammelt hatten. Sie konnte nicht erkennen, was sie sich ansahen.


      „Erklären Sie das“, befahl der erste, und Dusque fürchtete schon das Schlimmste. Sie biss sich leicht auf die Lippen und schätzte mit einem Blick auf die offen stehende Luke ab, wie weit sie wohl käme, bevor man sie verhaftete oder erschoss. Bevor sie jedoch zu einem Schluss kam, drehte sich der Sturmtruppler zu ihr und hielt ihr etwas hin.


      Dusque atmete ganz langsam aus. Statt irgendeiner illegalen Waffe hielt der Soldat eines ihrer Sammelinstrumente in seiner gepanzerten Hand.


      „Das sieht wirklich recht gefährlich aus“, antwortete sie leichthin, „mit dem Abzug und der spitzen Abgabekappe, nicht wahr? Das ist eine Flüssigfixativ-Pistole.“


      Der Sturmtruppler legte den Kopf schief und sah sich das Gerät genau an. „Eine was?“, fragte er.


      „Hier, schauen Sie“, sagte sie und nahm ihm das Gerät aus der Hand. „Das Zeug wollen Sie lieber nicht an die Finger bekommen, es ist wahnsinnig klebrig.“


      „Was machen Sie damit?“, wollte er wissen.


      „Es ist eines meiner Instrumente, mit dem ich Proben konserviere und auch Stimpaks modifiziere. Sie sehen hier draußen wohl nicht oft solche Dinge, was?“, fügte sie hinzu, um mehr Autorität auszustrahlen.


      „Nein“, erwiderte er. „Ich sehe hier draußen überhaupt nicht viel.“


      Sie nickte mitfühlend. „Für mich ist es auch nicht gerade der rühmlichste Auftrag. Wahrscheinlich, weil ich eine Frau bin“, klagte sie.


      Der Sturmtruppler nickte und befahl dem Rest der Soldaten, das Schiff wieder zu verlassen.


      „Sieht aus, als wäre hier alles in Ordnung“, sagte er zu ihr. „Dann wollen wir Ihnen die Sache mal nicht noch schwerer machen, als sie schon ist“, fügte er leise hinzu.


      „Ich danke Ihnen vielmals“, antwortete sie und schenkte ihm ein Lächeln.


      Der Sturmtruppler ging mit den anderen hinaus, und Dusque begab sich zurück ins Cockpit. Finn erhob sich mit einem zufriedenen Lächeln im Gesicht.


      „Nicht schlecht“, sagte er. „Gar nicht mal schlecht.“


      „Halb so wild“, seufzte sie und kicherte. „Dann wollen wir mal.“


      „Nach Ihnen …“, er verbeugte sich, „… furchtlose Anführerin.“


      Dusque schnappte sich ihren Rucksack und warf ihn sich über die Schulter. Sie überprüfte ein letztes Mal ihre Ausrüstung, und Finn tat es ihr gleich. Überzeugt, alles Nötige dabei zu haben, traten sie hinaus in die Station und verriegelten das Schiff.


      Wieder einmal erschrak Dusque über die Sterilität einer imperialen Basis. Als sie nach draußen auf den Vorplatz gingen, stoben kleine Staubwölkchen aus dem roten Sand zu ihren Füßen auf. Der Außenposten setzte sich aus mehreren flachen Gebäuden zusammen, doch im Vergleich zur Basis der Rebellen wirkte er wie eine Geisterstadt. Es waren fast keine Leute zugegen. Auf den ersten Blick sah Dusque nur ein paar Sturmtruppler und einen einsamen Bothaner, der irgendetwas zu katalogisieren schien und gerade einen Behälter mit einer Art formlosem Mineralgestein füllte. Der Außenposten wirkte wie der einsamste Ort in der Galaxis.


      Als sie an einem Wachturm vorbeigingen, kam ihnen ein uniformierter Soldat nachgelaufen. Dusque schlug das Herz bis zum Hals, und sie sah, wie Finns Hand in seinen Umhang rutschte. Sie tat das Gleiche, um jederzeit ihren Blaster zücken zu können.


      „Moment!“, rief der Offizier. „Wir sind mit Ihnen noch nicht fertig.“


      Dusque drehte sich um, Finn stand nur knapp einen Meter hinter ihr. „Das verstehe ich nicht“, sagte sie barsch und zwang sich zu einer Selbstsicherheit, die sie gar nicht verspürte. „Was ist denn noch? Sie haben uns lange genug aufgehalten.“


      Der Offizier sah sie mit vor Überraschung offenem Mund an.


      „Ich bin imperiale Bioingenieurin. Der Imperator wird von dieser Behandlung erfahren, wenn ich diese Mission beendet habe. Wenn Sie glauben, dieser Außenposten wäre abgeschieden vom Rest der Galaxis, dann irren Sie sich gewaltig“, schloss sie mit verächtlichem Unterton.


      „Sie haben sich nicht protokollgemäß für unsere Akten angemeldet“, sagte der Offizier sichtlich verlegen. „Wir bekommen hier nur selten Besuch, und der Sturmtruppler, der Sie durchgewunken hat, wird es vergessen haben. Ist Vorschrift.“


      „Oh“, sagte Dusque und fuhr fort, so zu tun, als würde die Unterwürfigkeit des Offiziers sie besänftigen. „Ich nehme an, das wird nicht viel Zeit in Anspruch nehmen.“


      Der Offizier zückte ein Datapad und einen Stift, dann notierte er ihre und Finns Referenzen.


      „Das sollte es schon gewesen sein“, meinte er. Doch dann glich er alles noch kurz mit seinen Vorgaben ab und runzelte die Stirn. „Ah …“, räusperte er sich.


      Dusque fuhr wieder herum und sah ihn wütend an. „Was?“, fragte sie äußerst aufgebracht.


      „Ich muss noch einen Grund eintragen. Weshalb … äh … sind Sie hier? Uns wurde nichts gesagt.“


      „Ich bin Teil einer Vorausgruppe und untersuche diesen und andere unbevölkerte Planeten im Äußeren Rand“, sagte Dusque.


      „Zu welchem Zweck?“, fragte der Offizier, und Dusque meinte, aufrichtige Neugier in seiner Stimme zu hören.


      „Zur zukünftigen Kolonisierung.“


      „Oh …“, erwiderte er.


      „Spielen Sie ihre Sabacckarten richtig aus, guter Mann, dann könnten sie die Garnison des nächsten imperialen Hauptstützpunktes werden“, schloss sie großspurig.


      Wie sie vermutet hatte, spitzte der Offizier sogleich die Ohren, als er hörte, er könne womöglich Kommandant von etwas Größerem werden als einem vergessenen Posten auf einem öden Planeten. Er schaute danach nicht einmal mehr auf sein Datapad. Er nahm Haltung an und salutierte ordnungsgemäß vor Dusque.


      „Damit hätte alles seine Richtigkeit. Viel Glück, und lassen Sie mich wissen, falls wir den Bioingenieuren des Imperators in Zukunft irgendwie behilflich sein können.“ Dann fügte er noch hinzu: „Wir haben von Schmuggelaktivitäten nördlich von hier gehört. Soll ich vielleicht ein Kommando zu Ihrer Begleitung abstellen?“


      „Ich danke Ihnen für das Angebot“, sagte sie. „Officer …?“


      „Fuce“, erwiderte er. „Commander Fuce.“


      „Ich weiß Ihr Angebot zu schätzen, aber ich vermute, Ihren Männern fehlen das Training und die Fertigkeiten, um Proben zu nehmen und Vermessungen durchzuführen. Und ohne die würden sie uns nur aufhalten. Aber ich danke Ihnen für das Angebot und die Warnung. Ich werde dafür sorgen, meine Vorgesetzten wissen zu lassen, wie gut informiert und hilfreich Sie sind. Vielen Dank noch mal“, schloss sie.


      Er salutierte noch einmal, machte dann auf dem Absatz kehrt und marschierte zurück in die Station.


      Ohne weitere Zwischenfälle gingen Dusque und Finn durch den kleinen Außenposten. Dusque nahm vage wahr, dass sich bis auf ein paar eher schäbig wirkende Gestalten vor einer winzigen, fast verlassenen Cantina niemand dort aufhielt. Der Ort war bei Feinden und Freunden gleichermaßen in Vergessenheit geraten.


      Als sie schließlich die Außenmauern der Anlage hinter sich ließen, verschwanden hinter ihnen auch die letzten Reste der angeblichen Zivilisation dieses Postens. Vor ihnen lagen weitläufige Hügel und Savannen. Das lavendelfarbene Gras, das auf diesem Planeten wucherte, tauchte die Landschaft, so weit das Auge reichte, in ein zartes Lila. Während Dusque ihren Blick über den Horizont schweifen ließ, begannen die dunklen Wolken endlich, ihre Feuchtigkeit abzugeben. Dicke, schwere Tropfen fielen. Sie streckte die Hand aus und lächelte über ihr Glück.


      „Perfekt“, sagte sie zu Finn. „Das wird unseren Geruch vor einigen Spezies der heimischen Wildtiere verbergen.“


      „In der Tat perfekt“, stimmte er mit einem seltsamen Blick zu. „Du hast dich vorhin wirklich gut geschlagen. Ich war beeindruckt.“


      Dusque spürte, dass sie bei dem Lob errötete, und senkte den Kopf. „Ich hatte Angst“, gab sie zu. „Zum ersten Mal in meinem Leben hatte ich wirklich Angst. Und zwar nicht um mich – ich hatte Angst um all die Leute auf dieser Liste, um all die Leute auf dieser Basis, um all die namenlosen Seelen in der Galaxis. Aber am meisten hatte ich Angst um dich.“


      Sie spürte seine warme und trockene Hand unter ihrem Kinn, mit der er ihren Kopf anhob.


      „Ich kann gar nicht glauben, dass ich zu diesem Zeitpunkt in meinem Leben jemandem wie dir begegnet bin, genau jetzt, wo wir hineingezogen werden in diese …“ Er schüttelte traurig den Kopf.


      „Ich weiß“, sagte sie. „Wir haben keine Zeit. Aber wenn wir Erfolg haben …“ Unwillig, etwas vorauszusetzen, verstummte sie.


      Er nahm sie in die Arme und küsste sie leidenschaftlich. Für einen Moment gab es dort, unter den Ästen eines knorrigen Blba-Baums, keinen Galaktischen Bürgerkrieg, sondern nur zwei Menschen.


      „Wir haben das Hier“, sagte er nach dem Kuss, „und wir haben das Jetzt. Es hat keinen Sinn, über ein Morgen zu grübeln, das vielleicht niemals anbrechen wird.“


      Jetzt starrte Dusque ihm tief in die Augen. „Aber wir müssen an morgen glauben“, beharrte sie. „Sonst hätte das Heute keinen Sinn.“


      Finn löste sich von ihr. „Du hast recht“, stimmte er ihr schließlich zu. „Es tut mir leid. Der Moment hat mich überwältigt.“


      „Dafür musst du dich nicht entschuldigen“, meinte sie.


      „Doch, muss ich“, sagte er, führte die Behauptung aber nicht weiter aus. Stattdessen wandte er sich von ihr ab und zog seinen Scanner hervor. Nachdem er die Umgebung kurz abgetastet hatte, zeigte er nach links. Nordost zu Nord“, verkündete er. „Uns bleibt nicht viel Zeit.“


      Aufgewühlt ließ sie ihn die Führung übernehmen, und sie zogen hinaus in die unerforschte Wildnis Dantooines.
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      Nachdem die imperiale Basis weit hinter ihnen lag, marschierten Dusque und Finn zügig, aber vorsichtig voran. Alle möglichen Blumensorten sprenkelten die violetten Felder, und manchmal ertappte sich Dusque bei dem Gedanken, dass Dantooine einer der schönsten Planeten war, den sie je gesehen hatte. Er wirkte wie ein verwilderter Garten. Hinter den lila Hügeln erstreckten sich olivfarbene Steppen unter dem Himmel. Selbst der Regen, der kontinuierlich weiter fiel, und der bedrohliche Donner in der Ferne konnten ihre Stimmung nicht drücken.


      Während sie eine kleine Schlucht entlangliefen, fragte sich Dusque, was wohl in Finns Kopf vorging. Sie wusste, dass er sie gerne hatte, und sie war über den Punkt hinaus, noch leugnen zu können, dass auch sie etwas für den schlaksigen, schwarzhaarigen Rebellen empfand. Wäre er nicht gewesen, so dachte sie, dann hätte man sie wahrscheinlich zusammen mit Tendau umgebracht. Sein zufälliges Auftauchen hatte sie vor diesem Schicksal bewahrt, und er hatte ihr ein Ziel gegeben, auf das sie ihre Frustration und ihren Zorn richten konnte. Er war es gewesen, der ihr den Weg gewiesen hatte. Das allein genügte, um ihn für sie zu etwas Besonderem zu machen. Doch nichts war jemals so einfach.


      Bevor sie den Gedanken vertiefen konnte, hörte sie in der Ferne ein dumpfes Stampfen. Langsam stiegen sie einen steilen Hügel hinauf und legten sich auf der Kuppe auf den Bauch. Zu ihrer Rechten sahen sie eine Herde sehr großer Tiere. Dusque ärgerte sich, so achtlos gewesen zu sein, dass sie beinahe in sie hineingelaufen wären.


      Plötzlich fiel ihr auf, dass genau das der Grund für Finns seltsames, distanziertes Verhalten war. Er hütete sich davor, sich bei einer derart wichtigen Mission wie der ihren von irgendetwas ablenken zu lassen. Sie ermahnte sich, es ihm gleichzutun und konzentriert zu bleiben.


      Die Tiere waren dreimal so groß wie ein Mensch, wobei Hälse und Köpfe den größten Teil ausmachten. Sie besaßen breite, gedrungene Körper mit vier kurzen Beinen. Die Haut ihrer Bäuche war hell, während der Rest der Körper mit dunklen Streifen gemustert war, was ihnen eine gute Tarnung verlieh, wenn sie sich müde vom Grasen hinlegten und in der Steppe nur noch schwer zu erkennen waren. Auf ihren lang gezogenen Köpfen saßen mehrere Hörner.


      „Piket-Langhörner“, flüsterte Dusque.


      Der Boden unter ihnen bebte leicht, wenn eines der Tiere beschloss, sich für ein Schläfchen hinzulegen. Dann ließen sie sich plump auf die Seite fallen, als wären sie tot.


      „Die gehen so schnell nirgendwo hin“, meinte Dusque.


      „Sind sie aggressiv?“, wollte Finn wissen.


      „Normalerweise nicht. Gelegentlich gibt es einen Wildfang in der Herde, aber im Allgemeinen sind es friedliche Grasfresser.“


      „Große Grasfresser“, korrigierte Finn, und Dusque fiel auf, dass er allmählich seinen trockenen Humor wiederfand.


      „Sehr groß“, gab sie ihm recht. „Aber wenn sie hierbleiben, dann müssen wir um sie herumgehen. Und wir müssen auf andere, gefährlichere Tiere aufpassen. Ob du’s glaubst oder nicht, diese Burschen sind die Beute, nicht die Räuber.“


      „Na toll“, meinte Finn und zog die Stirn kraus. „Ich würde nur ungern einem begegnen, der die hier frisst.“


      Als sie sich wieder leise den Abhang hinunter bewegten, hörten sie das Stampfen näher kommen. Der Lärm half, die Geräusche zu übertönen, die sie selbst machten. Als sie zurück zur gegenüberliegenden Seite der kleinen Schlucht rannten, sahen Dusque und Finn eine weitere Piket-Herde vor sich. Links von ihnen lag ein schmaler See, der sich weit in die Länge zog, und ihnen wurde klar, dass ihnen keine Wahl blieb. Sie sicherten ihre Ausrüstung und stiegen ins Wasser.


      Nachdem sie sich ein Stück von den Pikets entfernt hatten, berührte Finn sie am Arm, damit sie ihn ansah. Dusque wandte sich ihm ängstlich zu.


      „Lass uns zur anderen Seite schwimmen“, meinte er und zeigte in die entgegengesetzte Richtung der Pikets.


      Wasser spuckend erwiderte Dusque: „Aber wenn wir auf dieser Seite bleiben und uns nah am Ufer halten, kämen wir an ihnen vorbei und müssten keinen so großen Umweg machen.“


      „Ich weiß“, entgegnete Finn, „aber schneller aus dem Wasser zu kommen, ist sinnvoller.“


      „Tu’s bloß nicht nur wegen mir“, wandte sie ein, während sie unbeholfen mit den Armen ruderte.


      „So viel Zeit werden wir schon nicht verlieren“, versicherte er. Ohne eine Antwort abzuwarten, begann er, in Richtung des anderen Ufers zu schwimmen.


      Dusque schüttelte wütend den Kopf, frustriert über sich selbst, weil sie ihm die Führung überließ, und auch über ihn, weil er sie einfach übernahm.


      „Entschuldige“, murmelte sie, als er ihr schließlich die Hand entgegenstreckte, um ihr aus dem Wasser zu helfen.


      „Du rettest uns davor, mitten in eine Herde von Riesenviechern zu laufen, und entschuldigst dich?“ Er grinste. „Also nehmen wir jetzt den Panoramaweg, oder was?“


      Sie marschierten weiter, mussten sich jetzt aber wegen des Sees westlich halten. Der Regen ließ langsam nach, doch der Himmel behielt sein unheilvolles Grau, das mit dem Violett der Hügel verschmolz. Für eine Weile begegneten Dusque und Finn keinem anderen Lebewesen, und das einzige Geräusch, das die Stille störte, war das Schmatzen ihrer Stiefel im weichen Boden. Es dauerte jedoch nicht lange, da lösten sich mehrere Gestalten aus dem Grau der diesigen Hügel.


      Dusque erkannte die Grasfresser sofort. Thune hießen sie. Es waren fünf von ihnen, und jedes hatte die Größe einer kleinen Raumfähre. Die dicke, graue Haut über den riesigen Köpfen und stämmigen Beinen wirkte faltig und hart. Eines hob den Kopf und schaute direkt zu den beiden Menschen. Dusque hörte Finn erschreckt einatmen. Mitten im Gesicht des Thune baumelte ein breiter, nasenartiger Fortsatz, während große, runde, aber dünne Ohren den Kopf wie eine Krone oder ein Kragen umrahmten.


      Dusque tippte Finn am Arm an. „Wir sollten problemlos zwischen ihnen hindurchgehen können, vorausgesetzt, wir machen keine plötzlichen Bewegungen“, flüsterte sie.


      Finn beäugte die Tiere, insbesondere ihre riesigen Füße, argwöhnisch. „Bist du sicher?“


      „Ja“, antwortete sie. „Uns wird nichts passieren, solange sie nicht in Panik geraten.“


      „Großartig“, murmelte er.


      Vorsichtig begannen sie, zwischen den fünf Riesentieren entlangzugehen. Dusque konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Noch nie hatte sie Gelegenheit gehabt, diese prachtvollen Kreaturen aus nächster Nähe zu beobachten. Die Versuchung, eine von ihnen zu berühren, war überwältigend. Sie streckte eine Hand aus und strich ganz sanft über die dicke Lederhaut eines Thune. Das Tier schien nicht einmal zu bemerken, dass es berührt wurde.


      Plötzlich begann eines der anderen Thune, sehr schnell mit seinem Ohrenkranz zu schlackern.


      Finn schloss zu Dusque auf und packte sie am Arm. Sie merkte, dass er kurz davor war, loszurennen.


      „Ist schon okay“, sagte sie. „Das ist keine Drohgebärde. Sie versucht nur, sich abzukühlen.“


      „Sie fächelt sich Luft zu?“, fragte er ungläubig.


      „Sozusagen“, erwiderte Dusque. „In ihren Ohren sitzen Tausende winziger Blutgefäße, und wie du sehen kannst, ist die Haut dort sehr dünn. Wenn sie mit den Ohren schlackert, kühlt sie damit das Blut in diesem Bereich, und wenn das Blut dann durch den Rest des Körpers zirkuliert, senkt sich die Gesamttemperatur.“


      „Oh.“ Finn klang nicht sonderlich überzeugt. Dusque lachte leise. „Komm schon, es passiert nichts. Siehst du?“ Sie zeigte auf das größte Thune. „Die Leitkuh führt sie von uns fort.“


      Gemeinsam marschierten sie durch das Territorium der Herde und rasch weiter, um die Zeit wiedergutzumachen, die sie verloren hatten. Auf einmal packte Finn Dusques Arm.


      „Runter!“, flüsterte er eindringlich und zerrte sie in ein Gebüsch.


      Sie sah ihn überrascht an, und er legte einen Finger an die Lippen, um ihr zu bedeuten, still zu sein. Sie sah zu, wie er seinen Blaster zog und dicht am Boden vorwärts robbte. Als er sie zu sich winkte, zog sie den schweren Blaster, den sie mitgenommen hatte, und folgte ihm. Sie erntete einen überraschten Blick.


      „Wo kommt der denn her?“, fragte Finn. „Was ist mit dem kleinen passiert?“


      Dusque schüttelte den Kopf. „Eine Frau muss ihre Geheimnisse haben dürfen.“


      Finns Mund verzog sich trotz der ernsten Lage zu einem Schmunzeln. Seine gute Laune verflog jedoch wieder, als er ihre Aufmerksamkeit auf das lenkte, was sich unterhalb des Hügels abspielte. Dort unten in dem kleinen Tal bewegten sich mehrere Humanoide.


      Soweit sie sehen konnte, waren es sieben, und bis auf eine allesamt Männer. Sie sahen größer und grobschlächtiger als durchschnittliche Menschen aus und trugen Tierhäute und Felle. Ausgerüstet waren sie nur mit einfachsten Werkzeugen – Keulen und Steinäxten – und sie befanden sich offenbar auf der Jagd.


      „Das könnte jetzt ein wenig ruppig werden“, warnte Finn.


      „Wieso?“, fragte Dusque.


      „Wir haben wegen unseres Umwegs Zeit verloren. Noch mehr zu verlieren, können wir uns nicht leisten, bei allem, was auf dem Spiel steht.“ Er legte an.


      Dusque schob den Lauf beiseite. „Das geht nicht. Das sind Dantari. Nach den wenigen Schilderungen, die es gibt, sind sie ein einfaches und friedfertiges Volk.“


      Finn schaute sie einen Moment lang an. „Sind diese wenigen das Leben so vieler wert, die in Gefahr sind?“, fragte er mit vollem Ernst.


      Nach kurzer Überlegung sagte sie vorsichtig: „Ich glaube, wenn wir diesen Leuten etwas antun, dann sind wir nicht besser als jene, die dem Imperium dienen. Die Leute auf der Liste wollen der Rebellen-Allianz helfen, und das bedeutet, sie sind bereit, ihr Leben für völlig Fremde zu riskieren, ganz gleich, welcher Spezies sie angehören. Genau diese Leben hier sind es, für die sie bereit sind, sich zu opfern.“


      Finn senkte seine Waffe. „Ich nehme an, du hast recht.“ Er klang verlegen. „Ich will nur einfach dieses Gerät bergen und dann von hier abhauen.“


      „Ich weiß“, antwortete sie. „Ich doch auch. Nur nicht um jeden Preis.“


      Finn nickte, sah aber frustriert aus. Er wandte sich von ihr ab und fing an, den Weg zurückzukriechen, den sie gekommen waren. Dusque folgte ihm. Keiner der beiden sagte einen Ton, bis sie sich sicher waren, dass ihre Worte nicht mehr vom Wind zu den Dantari getragen werden konnten.


      „Wir werden weiter nach Norden gehen müssen als geplant und dann nach Osten schwenken“, flüsterte Finn schließlich.


      „Wir müssen auf weitere Dantari achten. Normalerweise bewegen sie sich entlang der Meeresküste“, erklärte ihm Dusque, während sie versuchte, sich an alles zu erinnern, was sie in ihren Studien über die Dantari erfahren hatte. „Wenn die Jagd sie so weit landeinwärts geführt hat, sind sie vielleicht Teil einer größeren Gruppe.“


      Er nickte nur zur Antwort. Dusque fragte sich, ob er wütend auf sie war, weil sie ihm sagte, was sie tun sollten, oder auf sich selbst, weil er die Dinge nicht weit genug durchdachte. Er schwieg, während sie einen Umweg um die Dantari herum machten und dann versuchten, ihn wieder wettzumachen. Es hörte auf zu regnen, doch der Himmel blieb verhangen. Dusque war unschlüssig, wie sie die Kluft überbrücken sollte, die sich scheinbar zwischen ihnen aufgetan hatte, und überließ ihn seinem Schweigen. Als sie dann jedoch in der Ferne etwas gänzlich Unnatürliches entdeckte, sprach sie, ohne weiter darüber nachzudenken.


      „Was ist das?“ Das Ding sah aus wie ein flaches Gebilde auf einem Hügel. Als sie näher schlichen, erhob sich vor ihren Augen eine Steinkonstruktion aus dem Nebel wie eine mythische Gestalt aus der eigenen Asche.


      „Ich glaub, ich werd …“, keuchte Finn.


      „Was ist das denn?“, fragte Dusque erneut, und ihre Nervosität wuchs, als sie hinter dem ersten noch weitere ähnliche Bauten sah.


      „Das ist die alte Rebellenbasis“, sagte er. Als er ihr Unbehagen bemerkte, fügte er hinzu: „Sie wurde vor fast zwei Jahren aufgegeben. Komm schon.“


      „Ich dachte, wir müssten die verlorene Zeit gutmachen“, erinnerte sie ihn.


      „Ich will nur rasch überprüfen, ob nichts zurückgelassen wurde“, erklärte er und begann, den Hügel zur Basis hinaufzulaufen.


      „Aber Leia sagte, die Imperialen wären bereits hier gewesen. Meinst du nicht, die hätten alles gefunden, falls etwas zurückgelassen worden wäre?“, fragte Dusque, während sie neben ihm herlief.


      „Die wissen oft nicht, wo sie nachsehen müssen“, meinte er.


      „Was ist hier passiert?“, fragte sie, als sie die Außenmauern erreichten und sie erkennen konnte, dass hier einmal eine ziemlich weitläufige Basis gewesen sein musste.


      „Ich habe die Geschichte auch nur aus zweiter Hand, aber ich werde dir erzählen, was ich weiß.“ Er schien weitersprechen zu wollen, hielt aber inne und wandte sich nach rechts. Dusque blickte an ihm vorbei und sah eine lange, hundeartige Kreatur, die auf und ab schlich. Entweder hatte sie sie noch nicht gewittert, oder sie waren ihr egal.


      „Was ist das?“, fragte Finn.


      Dusque kniff die Augen zusammen und sah sich das Tier genauer an. „Ich glaube, es ist ein Huurton. Wahrscheinlich eine Jägerin, wenn sie allein ist. Hm, wir sollten vielleicht etwas Abstand halten“, schlug sie vor. „Sie könnte mörderisch gefährlich werden.“


      „In Ordnung“, entgegnete er und ging voraus zu einer Öffnung in der Mauer. Im Inneren der alten Basis angekommen erkannte Dusque erst, wie riesig die Einrichtung war. An den Bauten direkt vor ihnen sah sie zertrümmerte Fenster und sperrangelweit offen stehende Türen. Pflanzen hatten begonnen, die Gebäude zu überwuchern, und der gesamte Ort wirkte verwahrlost und trist. Sie fragte sich, wie es wohl gewesen sein musste, als sich hier noch viele Leute getummelt hatten.


      „Was ist geschehen?“, fragte sie Finn erneut.


      „So, wie ich es verstanden habe, hat sich diese Basis viele Jahre lang sehr gut bewährt“, begann er, während sie gemächlich die Anlage durchstreiften. „Hauptsächlich wegen der abgeschiedenen Lage. Ich weiß nicht, wie es passiert ist oder wie der betreffende Rebellensoldat ihn gefunden hat, aber vor ungefähr eineinhalb Jahren versteckte jemand einen imperialen Peilsender in einer Frachtlieferung.


      Durch pures Glück wurde er entdeckt und daraufhin die Evakuierung angeordnet. Diese Konstruktionen …“, er blieb stehen und klopfte gegen die Wand, an der sie entlanggingen, „… bestehen aus Temporär-Eigenbausteinen. Sie sind darauf ausgelegt, kurzfristig versetzt werden zu können.“


      „Wenn sie also hier zurückgelassen wurden, dann bedeutet das, die Rebellen mussten sehr rasch fliehen“, überlegte Dusque laut.


      „Wenn ich es richtig verstanden habe“, erzählte Finn, „dann sind sie innerhalb eines Tages abgezogen.“


      Dusque atmete tief ein und versuchte, sich Hunderte, wenn nicht gar Tausende Soldaten vorzustellen, die aus diesen Gebäuden strömten. „Ich vermute, sie haben es rechtzeitig geschafft“, sagte sie.


      „Anscheinend. Das Imperium hat sie nicht gefunden, bis Leia ihnen von der Basis erzählte“, fügte er hinzu.


      Dusque starrte ihn schockiert an. „Was? Leia würde doch niemals jemanden verraten!“


      Sie sagte sich zwar, sie könne sich dessen bei jemandem, den sie kaum kannte, gar nicht sicher sein, aber irgendwie hatte sie absolut keinen Zweifel an Prinzessin Leias persönlicher Stärke und ihrer Hingabe an die Sache der Rebellen.


      „Sie war eine Gefangene auf dem Todesstern des Imperators“, erzählte er mit ernster Miene. „Nach allem, was sie mir erzählt hat, wurde sie von Verhördroiden in die Zange genommen und gefoltert, aber sie nannte ihnen nicht den Standort der Rebellenbasis. Daraufhin versuchten sie es auf einem anderen Weg: Sie drohten damit, ihren Heimatplaneten zu vernichten. Da nannte sie den Standort hier …“, er wies mit ausgestreckten Armen auf die Ruinen der Basis um sie herum, „… auf Dantooine.“


      „Ich glaube, das kann ich nachvollziehen …“, meinte Dusque. „Aber trotzdem erscheint mir die Tatsache, dass sie die anderen verraten hat … unmenschlich.“


      „Nein, nein, das verstehst du falsch! Sie wusste da schon, dass die Basis evakuiert worden war. Es wäre nur eine Frage der Zeit gewesen, bis die Imperialen sie überfallen hätten.“


      Jetzt fing die Geschichte an, einen Sinn zu ergeben. „Sie dachte, sie könnte sich damit etwas mehr Zeit erkaufen.“


      „Ja, aber Alderaan haben sie trotzdem vernichtet.“


      Dusque nickte verständnisvoll. Sie erinnerte sich, von Wissenschaftlern aus einer anderen Abteilung gehört zu haben, die ungefähr ein Jahr vor der Vernichtung Alderaans an einem Projekt von beträchtlicher Größenordnung gearbeitet hatten. Ein paar eben jener Wissenschaftler waren aus ihren Laboratorien verschwunden, und es gingen Gerüchte um, man habe sie zu irgendeinem Sonderprojekt herangezogen.


      „Wäre es so schlimm gewesen“, unterbrach Finn leise ihre Grübelei, „wenn sie die Allianz für diejenigen verraten hätte, die sie liebt?“


      „Ich weiß es nicht“, antwortete Dusque ehrlich. „Ich kann nicht mit Gewissheit sagen, was ich in einer vergleichbaren Situation tun würde. Aber ich glaube, wir kämpfen für diese Sache, weil wir es für das Richtige halten. Und ich glaube, das sollten wir all unseren persönlichen Wünschen voranstellen. Auch wenn die Träumer sterben – der Traum bleibt bestehen.“


      Finn schwieg. Sie fragte sich, ob er mehr über sie selbst hatte erfahren wollen als über Leias Entscheidungen. Vielleicht, so dachte sie, überlegte er, ob sie möglicherweise ihm zuliebe die Rebellen-Allianz verraten würde. Wieder einmal fühlte sie sich auf die Probe gestellt und fürchtete, nicht bestanden zu haben.


      „Lass uns einen raschen Blick in die Kommandozentrale werfen“, schlug Finn vor, „und dann weitergehen.“


      „In Ordnung“, stimmte Dusque zu, „aber wir sollten äußerst vorsichtig sein. Wenn hier ein Huurton herumstreift, könnten noch mehr in der Nähe sein.“


      „Okay“, meinte er. Dann sah er sie an. „Ich merke, du bist als Kompagnon eine noch bessere Wahl, als ich ursprünglich dachte. Ich wäre nie auf den Gedanken gekommen, auch dein Fachwissen über Tiere in Betracht zu ziehen.“


      „Deshalb nennt man mich Bioingenieurin“, sagte sie leichthin und versuchte, ob seines Kompliments nicht allzu breit zu lächeln. Trotzdem hatte sie das Gefühl, er würde ihre Freude erkennen, denn er schenkte ihr ein herzliches Grinsen.


      Sie gingen an einer Reihe kleinerer Bauten vorbei, die alle in einer Reihe standen, und stiegen dann eine breite Treppe hinauf, die zur Kommandozentrale führte. Ein flüchtiger Blick durch die offen stehenden Türen der kleineren Bauten zeigte, dass es sich bei ihnen um Unterkünfte handelte – die allesamt von den imperialen Truppen, die den Ort durchsucht hatten, gründlich durchstöbert worden waren. Der Zustand der Unterkünfte ließ in Bezug auf die Kommandozentrale nichts Gutes erahnen, aber einen Blick war sie auf jeden Fall wert, wie Finn erklärte.


      In der nächsten Etage stießen sie auf eine Huurtonmutter mit ihren Jungen. Als er sie erblickte, blieb Finn stehen und schaute Dusque an.


      „Solange wir uns von ihr fernhalten“, versicherte sie ihm, „sollte nichts passieren. Wahrscheinlich wird sie ihre Jungen von uns wegführen.“


      „Verstanden“, bestätigte Finn.


      Vorsichtig beschrieben sie einen weiten Bogen um die Huurtons und betraten das ehemalige Herz der Basis. Dusque staunte über den Schaden, den man dort angerichtet hatte. Neugierig trat sie an eine Reihe von Bedienungstafeln heran, die man anscheinend geplündert, aber nicht zerstört hatte.


      „Finn“, rief sie. „Schau dir das mal an.“


      Er kam zu ihr herüber und sah sich die Überreste der Ausstattung an.


      „Sieht das nach dem Werk von Imperialen aus?“


      „Nein“, antwortete Finn langsam. „Die haben kein Interesse daran, irgendetwas mitzunehmen. Jedenfalls nicht in diesem Ausmaß.“


      „Aber wer dann?“


      Finn dachte einen Moment nach und sagte dann: „Erinnerst du dich, wie dieser Offizier sagte, es gäbe hier Probleme mit Schmugglern?“


      „Natürlich“, sagte sie. „Er sagte, sie seien hier im Norden aktiv. Glaubst du, die waren das?“


      „Entweder die oder irgendjemand anderes aus derselben Branche.“ Er zeigte auf einen kleineren Raum. Dusque steckte den Kopf hinein und sah, dass er offenbar hochrangigeren Offizieren gedient hatte. Ein langer Tisch befand sich darin, der umgestoßen und zertrümmert worden war und dessen Einzelteile jetzt auf dem Teppichboden verstreut lagen. An den blanken Wänden war bis auf ein einziges schief hängendes Bild nichts zu sehen. Dusque zitterte, obwohl die Luft im Stützpunkt nicht kühl war.


      „Was ist los?“, fragte Finn, als er sich neben sie stellte. „Ist dir kalt?“


      „Nein, ich will hier nur wieder raus“, erklärte sie ihm. Es kam ihr vor, als wäre eine Grabstätte entweiht worden, obwohl hier, soweit sie wusste, niemand gestorben war.


      Finn nickte stumm und verständnisvoll. „Lass mich nur noch kurz eine Runde machen, dann ziehen wir wieder ab, okay?“


      „Na gut“, willigte sie ein. „Aber ich warte solange draußen. Ruf mich über Comlink, falls du mich brauchst.“ Beim Hinausgehen achtete sie darauf, das kleine, handliche Kommunikationsgerät an ihrem Gürtel einzuschalten.


      Draußen angekommen suchte sie sich einen Platz auf der Beobachtungsplattform. Von dort aus konnte sie sehen, dass sich mehrere Huurtonrudel das Revier im und um den Stützpunkt herum teilten. In gewisser Weise fand sie das seltsam beruhigend. Beinahe schien es, als würden die Furcht einflößenden Raubtiere die Überreste der Basis beschützen, damit niemand sie entehrte.


      Es hatte gänzlich aufgehört zu regnen, doch mit der nahenden Nacht wurde es auch dunkler. Sie fürchtete, dass Finn recht hatte und es ein Fehler gewesen war, den längeren Weg zu nehmen. Jetzt würden sie den Jedi-Tempel frühestens mitten in der Nacht erreichen. Das würde nicht nur ihre Suche erschweren, es bedeutete auch, dass die nachtaktiven Raubtiere wach und auf der Jagd waren.


      Finn trat aus der Kommandozentrale und kam zu ihr herüber. „Nichts“, sagte er als Antwort auf ihren fragenden Blick. „Wir können gleich weiter.“


      „Mhmm“, stimmte sie zu. „Aber sieh dir das mal an. Von hier oben hat man einen guten Ausblick.“ Sie zeigte auf die unteren Ebenen. „Siehst du? Da sind Huurtons in den östlichen und nördlichen Quadranten der Basis. Diese Bereiche müssen wir meiden, wenn wir weitergehen. Noch dazu wird es dunkel“, fügte sie unnötigerweise hinzu.


      „Ja, wird es.“ Er blickte zum Himmel. „Wenigstens hat der Regen aufgehört.“


      Sie lächelte. „Ich wollte sagen, es tut mir leid, dass wir meinetwegen kostbares Tageslicht verloren haben.“


      Finn schwieg für einen Moment. „Das braucht dir nicht leidzutun“, meinte er schließlich. „Außerdem war es meine Entscheidung, dass wir uns die Zeit für die Erkundung dieses Stützpunktes nehmen“, fügte er hinzu. „Wir teilen uns also die Verantwortung für die Verzögerung und sind quitt, in Ordnung?“ Er schenkte ihr ein Grinsen, und sie fühlte sich wohler.


      Besser gelaunt folgte sie Finn durch die verlassene Anlage –, bis sie sie durch eine weitere Lücke in der Außenmauer verließen. Als sie den Hügel hinunterstiegen und dabei mehrere Löcher der Huurtonbauten umgingen, blieb Dusque noch einmal stehen, um einen Blick zurück zur Rebellenbasis zu werfen. Halb verborgen im Dunst wirkte sie wie eine einsame Schildwache, die auf andere Zeiten wartete, in denen solche Orte nicht mehr vonnöten waren.


      Sie marschierten weiter in Richtung Osten, gemäß den Koordinaten, die Leia ihnen vor ihrem Abflug von Corellia gegeben hatte. Das Gelände wurde hügeliger, fast schon bergig, und die Blba-Bäume lichteten sich und wichen immer mehr Nadelhölzern und immergrünen Sträuchern. Kleine Farne sprenkelten die Hügel, und das violette Gras wurde seltener.


      Einmal rasteten sie, um aus einem kleinen Bach zu trinken, an dem sie vorbeikamen. Dusque nutzte die Pause, um mithilfe ihrer Rundlampe etwas herumzustöbern. Sie fand ein paar Beeren und sogar eine Melone. Sie teilte sie mit Finn, und während sie schweigend aßen, überlegte sie, was wohl noch alles geschehen würde, wenn sie ihr Ziel erreichten. Als sie sich zum Weitermarschieren bereit machten, war sie noch so sehr in ihre Grübelei vertieft, dass sie völlig unvorbereitet auf den Angriff der großen Voritor-Echse war, die plötzlich durchs Unterholz brach und auf sie zupreschte.


      Bevor sie dazu kam, ihre Waffe zu zücken, erhellten Finns Blasterschüsse schon die Umgebung wie ein Gewitter. Die Echse kreischte wütend und war lange genug abgelenkt, um Dusque die Gelegenheit zu geben, ihren eigenen Blaster zu ziehen und zu feuern. Obwohl sie von zwei Seiten angegriffen wurde, ließ sich das zwei Meter große Ungetüm nicht abschrecken. Es bohrte seine Klauen in den Boden und zog sich unaufhaltsam auf Dusque zu. Die kniete sich hin, um besser zielen zu können. Wegen der hervorstehenden flossenartigen Rückenplatten fiel es schwer, eine verwundbare Stelle anzuvisieren.


      Dusque spürte ihre Hand zittern und meinte für einen Augenblick, den Griff der Waffe so fest zu umklammern, dass ihre Hand verkrampfte. Dann begriff sie jedoch, dass die Vibration von der Waffe herrührte, die vor dem beinahe aufgebrachten Energievorrat warnte. Dankbar für Finns Lektionen feuerte sie einen letzten Schuss auf die Kreatur ab und rollte gleich darauf nach rechts. Rasch ließ sie das aufgebrauchte Magazin herausschnappen und ersetzte es durch ein neues.


      Die Kreatur wirbelte herum, um Dusque im Blick zu behalten. Sie schlug mit ihrem imposanten Schwanz und traf Finn so unvorbereitet, dass er zu Boden geworfen wurde. Er fiel auf den Rücken, und die Echse ging auf ihn los. Dusque wurde klar, dass ihre Blaster allein das Biest nicht aufhalten würden. Während sie mit einer Hand weiter feuerte, griff sie mit der anderen in ihren Rucksack. Als sie den Gegenstand ertastete, nach dem sie suchte, rief sie Finn zu: „Weg da!“


      Ohne zu zögern, rappelte er sich auf und rannte los. Wie sie erwartet hatte, machte ihn sein Sprint in den Augen der Echse zum Primärziel. Dusque nutzte die Gelegenheit, um den Apparat in ihrer Hand scharfzumachen und den beiden hinterherzurennen.


      „Lauf weiter!“, schrie sie. „Bleib auf keinen Fall stehen!“


      Sie zielte und feuerte auf die Voritor. Wütend warf das Ungetüm seinen Kopf herum und schnappte drohend mit ihren kräftigen Kiefern. Dusque wusste, dass sie nur einen Versuch hatte. Als die Echse auf sie zusprang, warf Dusque ihr den Thermaldetonator direkt ins Maul, machte einen Hechtsprung zur Seite und schützte mit den Armen ihren Kopf. Ihr war klar, falls sie daneben geworfen hatte, würde sie als Nächstes die Zähne des Reptils in ihrem Körper spüren. Was sie stattdessen fühlte, war jedoch die plötzliche Hitze von der Explosion der winzigen Bombe.


      Stücke der Voritor platschten auf sie herab, und durch das Klingeln in ihren Ohren hörte sie Finns Stimme ihren Namen rufen. Als sie sich auf den Rücken rollte und sich Fetzen des überaus toten Reptils vom Körper wischte, sah sie Finn auf sich zuhumpeln. Sie stand auf und schüttelte den Kopf, um das Klingeln in ihren Ohren loszuwerden. Finn schien nur darauf bedacht zu sein, ihr zu helfen, denn er packte sie rasch bei den Schultern und schüttelte sie dazu noch.


      „Du Verrückte“, hörte sie ihn noch ziemlich dumpf sagen. „Du hättest uns beide umbringen können.“


      „Was?“, fragte Dusque. „Ich dachte, das würde bestimmt die Echse tun.“


      „Das war ein Klasse-A-Thermaldetonator. Die Dinger sind auf einen Explosionsradius von zwanzig Metern ausgelegt. Der Baradiumkern muss irgendwie beschädigt gewesen sein.“


      „Was?“, fragte sie noch einmal, weil sie einerseits kaum etwas hören und andererseits kaum fassen konnte, dass er darüber wütend war, noch am Leben zu sein.


      Finn lenkte ein und beruhigte sich etwas. „Ein ganz schönes Risiko bist du da eingegangen“, sagte er etwas lauter.


      „Ich habe keine andere Möglichkeit mehr gesehen. Unsere Blaster konnten die Voritor nicht kleinkriegen. Diese Tiere sind für ihre dicke Haut bekannt. Eigentlich weiß man nicht einmal, wie alt die Biester werden. Sie kann Hunderte, sogar Tausende Jahre alt gewesen sein“, erklärte sie.


      Finns erbittertes Gesicht verlor etwas von seiner Grimmigkeit. Allmählich lächelte er Dusque an, deren Ohren jetzt auch nicht mehr so schlimm klingelten. Kopfschüttelnd meinte er: „Sieht dir ähnlich, mir eine wissenschaftliche Vorlesung über die Lebenserwartung einer Killerechse zu halten, gleich nachdem du uns fast zusammen mit einer in die Luft gejagt hast.“ Dann lachte er los.


      „Na ja“, erwiderte sie etwas verlegen. „Mir ist eben kein anderes Mittel eingefallen, sie aufzuhalten.“


      Er humpelte näher und umarmte sie kurz. „Hey, wir leben noch, also warum sollte ich mich beklagen?“


      „Du bist verletzt“, meinte sie.


      „Nicht schlimm … wahrscheinlich nur ein Kratzer von dem Schwanz dieses Viehs. Das wird schon wieder.“


      Sie wirkte nicht überzeugt. „Ich habe ein kleines Medikit dabei.“


      „Keine Sorge. Ich muss mich nur ein bisschen bewegen, damit ich nicht steif werde“, sagte er. „Ich komm zurecht.“


      „Na gut“, erwiderte sie. „Ist es noch weit?“


      „Nur über den nächsten Kamm, wenn die Koordinaten stimmen.“


      Schon als sie anfingen, weiter den Hügel hinaufzusteigen, sah Dusque, wie die ersten kleineren Aasfresser die Überreste der Voritor beseitigten. In dieser rauen Welt ging nichts verloren. Das war allgegenwärtiges Leben, dachte sie. Es stimmte sie traurig, wenn sie sich vorstellte, dass auch zivilisierte Wesen irgendwie an dieselben Naturgesetze gebunden zu sein schienen – das Imperium gleichermaßen wie die Rebellen. Nur war sie jetzt mehr denn je davon überzeugt, dass wenn es eine Hoffnung gab, diese von den Rebellen vertreten wurde.


      In ihren Ohren rauschte es immer noch. Sie schüttelte leicht den Kopf, damit das aufhörte, denn sie glaubte eigentlich, ihr Gehör hätte sich erholt. Das Rauschen schien dadurch jedoch nur noch zuzunehmen. Als sie direkt hinter Finn die Kuppe des Hügels erreichte, erkannte sie, dass es nicht die Nachwirkungen des Explosionsknalls waren, die sie hörte, sondern ein Wasserfall, der ungefähr sechzig Meter vor ihnen in die Tiefe toste. Er stürzte einen steilen baumlosen Grat hinunter. Was Dusque allerdings wirklich den Atem raubte, war das, was sich vor dem Wasserfall befand. Im schwachen Licht des Mondes, der hinter den Wolken hervorlugte, sah sie nicht allzu weit entfernt einen riesigen, steinernen Bogen, der sich aus weiteren Überresten eines zusammengefallenen Bauwerks erhob: die Ruinen der Jedi.

    

  


  
    
      


      ZWÖLF


      „Wir sind da“, flüsterte Finn.


      Dusque folgte ihm, während er vorsichtig von ihrem Aussichtspunkt hinunter zu den Ruinen stieg. Sie verspürte Ehrfurcht, ohne genau zu wissen, weshalb. Viel war nicht geblieben – nur das Fundament eines ehemals anscheinend sehr großen Gebäudes aus längst vergangenen Zeiten.


      „Was war das hier?“, fragte sie Finn.


      „Ich weiß es nicht. Angeblich errichtete hier ein Jedi-Meister vor rund viertausend Jahren ein Ausbildungszentrum, aber ich glaube, das waren schon damals Ruinen“, meinte er.


      Dusque fühlte sich von einer gewaltigen Treppe angezogen, die hinauf zu den Überresten eines Turmes führte. Sie stieg hinauf und hätte beinahe den Spalt zwischen den steinernen Stufen übersehen. Im letzten Moment fing sie sich noch und rang, wild mit den Armen rudernd, um ihr Gleichgewicht. Dann starrte sie durch die Lücke in den Stufen hinunter in die Tiefe und überlegte, ob sie den Sprung wagen sollte, der sie zu der seltsam anziehenden, gähnenden Dunkelheit auf der anderen Seite führen würde. Von dem Turm schien nur noch das Fundament übrig zu sein, trotzdem wollte sie es sich unbedingt ansehen.


      „Dusque“, hörte sie Finn rufen.


      Für einen Moment war sie hin- und hergerissen, doch dann begann sie, vorsichtig wieder die uralten Stufen hinunterzusteigen. Unter sich sah sie Finn bei einem weiteren Fundament stehen, dessen Größe vielleicht ein Viertel von jenem betrug, das Dusque untersucht hatte. Er hatte seinen tragbaren Scanner herausgeholt und drehte sich langsam im Kreis.


      „Was tust du da?“, fragte sie neugierig.


      „Das Holocron müsste markiert sein. Ich hoffe, das Sensorsignal einfangen zu können“, erklärte er. Er drehte sich weiter, dann hielt er plötzlich inne. „Ich glaube, ich habe es gefunden“, flüsterte er. An seinem Ton und seiner Haltung konnte sie seine unterdrückte Anspannung erkennen.


      „Wo?“


      Er setzte den Scanner ab und wandte sich dem mächtigen Wasserfall zu. Noch bevor er seinen Mund öffnete, wusste Dusque, was er sagen würde.


      „Hinter dem Wasserfall“, erklärte er.


      „Noch mehr Wasser“, stöhnte sie.


      „Das letzte Mal“, versprach er.


      Als sie den verfallenen Hof vor dem Turm überquerten, blickte Dusque zu dem ungefähr vierzig Meter entfernt stehenden großen Torbogen. Sie glaubte, ein merkwürdiges, grünblaues Flackern in der Dunkelheit zu sehen.


      „Hast du das gesehen?“, fragte sie Finn und zeigte auf die Stelle. „Das sah beinahe wie ein Feuer aus. Allerdings ein ziemliches seltsames.“


      Er schaute hinüber und zuckte dann mit den Schultern. „Ich sehe nichts“, sagte er, und sie erinnerte sich an eine ähnliche Bemerkung von ihm auf der Fähre.


      Als hätte er abermals ihre Gedanken gelesen, fügte Finn hinzu: „Das soll nicht heißen, dass dort nichts ist. Wir sehen nach, sobald wir unseren Schatz gehoben haben, in Ordnung?“


      „Na gut“, meinte sie und tröstete sich damit, dass er zumindest darüber nachdachte.


      Ihre Schritte hallten in dem verlassenen Hof eigenartig wider, und Dusque überlegte, wie viele Fußpaare in den Jahrtausenden schon über diese Steinplatten gegangen sein mochten. Mehr als einmal ertappte sie sich dabei, wie sie über ihre Schulter zurückblickte. Obwohl er offensichtlich völlig verlassen war, schien der Ort irgendwie beseelt zu sein.


      Als sie auf den Boden vor dem riesigen Fundament vordrangen, drehte sich Finn um und sah sie an. „Fühlst du irgendetwas?“, fragte er.


      Sie nickte. „Schon seit wir diese Ruinen betreten haben. Als ob uns irgendjemand beobachten würde. Und noch etwas anderes … etwas, das ich einmal in einem Traum gefühlt habe.“ Sie spürte, wie ihr Schauer über den Rücken liefen.


      „Mir war nur mulmig“, sagte Finn. Weiter fügte er nichts hinzu, doch er sah sie auf seltsame Art an. Dann drehte er sich ohne ein weiteres Wort um und watete ins Wasser hinein. Dusque riss sich zusammen und folgte ihm.


      Das eiskalte Wasser wirkte ernüchternd auf Dusque. Sie verlor das Gefühl, Blicke im Nacken zu haben, und war froh, sich auf die anstehende Aufgabe konzentrieren zu können. Sie war dicht hinter Finn und schluckte schwer, als sie erkannte, dass ihr Weg geradewegs durch die herabstürzenden Wassermassen führte. Sie rief ihm nach, er solle warten, doch seine dunklen Umrisse verschwanden unter den strömenden Fluten. Sie begriff, dass sie sich durch den prasselnden Vorhang hindurchzwingen musste.


      Sie kniff die Augen zusammen und holte tief Luft. Das Tosen war ohrenbetäubend und sie spürte, wie die schiere Kraft des Wassers sie nach unten presste. Sie drückte sich hoch und öffnete die Augen, als sie merkte, dass das Wasser nun hinter ihr herunterstürzte. Jetzt erkannte sie, dass sie einen Gesteinsvorsprung erreicht hatten – Teil eines verschachtelten Höhlensystems. Finn stand nur wenige Meter weiter und beobachtete sie. Unsicher, ob sie stolz darauf sein sollte, dass er ihr nicht half, oder eher verärgert, richtete sie sich im hüfttiefen Wasser auf und kletterte dann auf den Vorsprung, der sich wie eine Terrasse vor dem Höhleneingang ausbreitete. Sie vergewisserte sich, dass ihr Rucksack keinen Schaden genommen hatte, und wrang ihr nasses Haar aus. Dann warf sie sich ihre feuchte Mähne auf den Rücken und schloss zu Finn auf.


      „Wie weit müssen wir noch gehen?“, fragte sie.


      „Ich bin mir nicht sicher“, gab er zu. „Der Scanner scheint einen Kurzschluss zu haben.“


      Dusque sah, dass das kleine tragbare Gerät offenbar nicht mehr funktionierte. Sie vermutete, das Wasser sei schuld daran, obwohl diese Art Scanner auf Langlebigkeit und extrem raue Bedingungen ausgelegt war.


      „Darf ich mal sehen?“, fragte sie, da sie über die Jahre schon einige dieser Geräte benutzt hatte.


      Finn reichte ihr den Scanner, ohne zu zögern. Dusque klappte die Rückseite auf und untersuchte im Licht ihrer Rundlampe die Schaltkreise. Anscheinend hatte sich ein Anschluss gelockert. Sie probierte, ihn wieder richtig zu verbinden, dann drehte sie den Apparat um und versuchte, die Koordinaten erneut zu überprüfen. Das Gerät knackte und flackerte jedoch nur.


      „Du hast recht“, meinte sie. „Sieht aus, als wären die Anschlüsse durchgeschmort.“ Sie legte den Apparat auf den Boden. „Hat keinen Sinn, unnötigen Ballast mitzuschleppen.“


      „Wegen des Kurzschlusses bin ich mir nicht sicher, wann ich den letzten verlässlichen Messwert abgelesen habe, aber es scheint, als würde sich das Holocron nur ein paar Hundert Meter den Tunnel hinunter befinden“, erklärte er ihr.


      Dusque ging an ihm vorbei, um in den Tunnel vor ihnen zu blicken. „Sieht nicht so aus, als würde es da besonders steil runtergehen, oder? Ein kurzes Stück nach unten könnte einen deutlich längeren Weg bedeuten, wenn das Gefälle flach bleibt.“


      „Dann sollten wir besser los“, meinte er.


      „Warte einen Moment“, sagte sie. „Ich will noch kurz etwas überprüfen.“


      Finn wartete geduldig, während Dusque in ihrem Rucksack wühlte. Vergraben unter Ladungsmagazinen und Stimpaks fand sie, was sie gehofft hatte, nicht vergessen zu haben. Sie lächelte triumphierend, als ihre Finger zwei kleine Sprühdosen ertasteten. Sie zog sie hervor und gab eine davon Finn.


      „Was ist das?“, fragte er und musterte die Dose.


      „Ich hatte auf der Fähre ein paar davon entdeckt, war mir aber nicht mehr sicher, ob ich welche eingesteckt hatte. Ich war ein bisschen durch den Wind, nachdem die Sturmtruppen an Bord gekommen waren“, sagte sie. „Sprüh dich mit dem gesamten Inhalt ein. Das hilft, deinen Geruch zu verbergen.“


      Sie fing an sich einzusprühen, und nachdem er einen Moment zweifelnd zugesehen hatte, machte Finn es ihr nach. Als er fertig war, hielt er sich einen Arm dicht vor die Nase und roch daran. „Ich rieche gar nichts“, sagte er ratlos.


      „Das ist ja Sinn und Zweck der Sache. Hoffentlich riecht uns auch sonst niemand.“


      Dusque ließ ihren Umhang neben dem kaputten Scanner liegen, da sie fürchtete, der wallende Stoff könnte sich an den rauen Tunnelwänden verhaken. Sie wandte sich Finn zu und signalisierte ihm, dass sie bereit war. Er folgte ihrem Beispiel, legte ebenfalls seinen Umhang ab und rückte seine Waffen zurecht, sodass sie alle griffbereit saßen. Er bedeutete ihr loszugehen, und sie trat – leicht überrascht, dass er ihr die Führung überließ – in den Tunnel.


      Wie erwartet blieb das Gefälle des Ganges zunächst sehr gering. Ohne zu wissen, wo oder wie das Holocron versteckt sein mochte, ließen sie ihren Blick über die Wände und Nischen des Tunnels wandern. Sie gingen sehr langsam und versuchten leise aufzutreten. Als das Tosen des Wasserfalls immer weiter hinter ihnen verklang, bemerkte Dusque, dass sie auch weiter vorne auf Nässe stoßen würden, denn sie konnte das verräterische Plätschern von Tropfen auf nacktem Gestein hören.


      Natürlich musste es hier unten noch mehr Wasser geben, sagte sie sich. Wie sonst hätten diese Tunnel entstehen können? Die Felswände wirkten allerdings sehr rau, so als wären die Gänge irgendwie aus dem Gestein herausgehauen worden, und nicht glatt, wie es der Fall gewesen wäre, wenn Wasser sie ausgewaschen hätte.


      Sie hatte ihre Rundlampe gerade so eingestellt, dass sie ein möglichst großes Blickfeld hatte, als sie Wassertropfen aus einer eher überraschenden Richtung hörte: von unten. Sie stand mit Finn auf einer Art schmaler Brücke, ein Steg, den die Erosion über die Zeit in der Höhle gebildet hatte. Zu beiden Seiten bot sich ihr ein schwindelerregender Blick in die Tiefe, und für einen Augenblick bekam sie Höhenangst. Da die Felswände alle gleich aussahen, konnte sie einen Moment lang nicht sagen, wo oben und unten war, und verlor ihr Gleichgewichtsgefühl.


      Mit geschlossenen Augen atmete sie ein paar Mal tief durch und schlang dabei ihre Arme fest um die Brust. Das half ihr, wieder ein Gefühl für den Boden zu bekommen, und als sie ihre Augen öffnete, fühlte sie sich nicht mehr so orientierungslos.


      „Da kann einem ganz schön schwindelig werden, was?“, flüsterte Finn.


      „Ja“, gab Dusque zu und war froh, dass nicht nur sie sich so fühlte. Sie trat an den Rand der natürlichen Brücke und spähte nach unten. Die Höhle glich einem Wabenlabyrinth voller Tunnel, und für einen Augenblick meinte sie zu sehen, wie weiter unten etwas davonhuschte.


      Sie gingen weiter, bis sich der Tunnel in zwei auseinanderlaufende Gänge teilte. „Was meinst du?“, fragte Finn leise.


      Dusque biss sich nachdenklich auf die Lippen und blickte in beide Richtungen. „Ich denke, wir sollten uns aufteilen“, verkündete sie schließlich.


      „Was?“ Er klang schockiert.


      „Du hattest recht, als du vorhin meintest, uns würde die Zeit davonlaufen. Wir müssen die verlorene Zeit aufholen“, erklärte sie. „Das hier ist unsere letzte Chance dazu.“


      „Bist du sicher?“ Er klang alles andere als überzeugt.


      „Ja, bin ich. Wir haben ja unsere Comlinks, falls wir Probleme bekommen sollten – oder das Holocron finden.“


      „Dann lass uns zuerst kontrollieren, ob sie auch noch funktionieren“, schlug er vor. „Den Scanner hat’s schließlich auch schon erwischt.“


      „Gute Idee“, stimmte Dusque zu, und sie überprüften die Kommunikationsgeräte. Beide liefen immer noch einwandfrei.


      „Ich gehe nach links“, sagte sie. „Und sei vorsichtig. Ich glaube, hier unten ist irgendetwas.“


      „Pass du auch auf. Geh keine unnötigen Risiken ein, ja?“, warnte er. „Ich meine es ernst.“


      „Das hättest du mir schon auf Corellia sagen sollen“, gab sie mit einem Augenzwinkern zurück. Er erwiderte ihr Lächeln, und Dusque erschrak fast, als seine Zähne im matten Licht aufblitzten wie die eines Raubtieres.


      Langsam begab sie sich in den dunklen Tunnel und schauderte. Als Finn sie noch begleitet hatte, war ihr der Vorschlag sich aufzuteilen leicht gefallen, doch nun, tief in der Dunkelheit der Höhle, fühlte sie sich allein und verwundbar. Für einen Moment bedauerte sie ihre Entscheidung, wusste aber dennoch in ihrem Herzen, dass sie die richtige getroffen hatte. Und dann wurde ihr etwas bewusst: Finn hatte sie diese Entscheidung treffen lassen. Eigentlich hatte er ihr sogar die Führung überlassen, seit sie von dem verlassenen Rebellenstützpunkt aus weitergegangen waren. Sie konnte sich nicht erklären, was sie mehr überraschte: dass er das getan hatte oder dass sie es so selbstverständlich akzeptiert hatte.


      So viel hat sich verändert, grübelte sie. Und obwohl es ihr vorkam wie ein ganzes Leben, waren doch in Wirklichkeit nur ein paar Tage vergangen.


      Sie schüttelt erstaunt den Kopf und erstarrte gleich darauf, als sie etwas hörte. Zuerst versuchte sie sich einzureden, es wäre nur Wasser, doch das Geräusch war weder so rhythmisch noch so vorhersehbar wie das Tröpfeln, das leise durch das Tunnelsystem hallte. Sie schluckte schwer, und ihre Hand glitt zu ihrem Blaster. Doch obwohl sie das kalte Metall berührte, fühlte sie sich nur geringfügig besser. Und immer noch sah sie nichts.


      Als sie noch tiefer in den Tunnel vordrang, meinte sie, der Gang, den sie sich ausgesucht hatte, würde sich abermals teilen, doch es stellte sich heraus, dass er lediglich breiter wurde und einen natürlichen unterirdischen Saal bildete. Als sie mit ihrer Lampe hineinleuchtete, glitzerte ihr etwas entgegen. Sie spürte Begeisterung in sich aufsteigen und meinte schon, das Holocron gefunden zu haben. So abgelegen von den Haupttunneln war dieser Ort das perfekte Versteck, dachte sie, und trat näher, um sich die Sache anzusehen.


      Ihr Hochgefühl wich Enttäuschung und Besorgnis, als sie feststellte, dass es sich bei dem glänzenden Objekt um einen menschlichen Schädel handelte. Sie sah sich weiter um und stieß auf ein nahezu intaktes Skelett, das ausgestreckt und blank genagt dalag. Es war zwar nicht, was sie zu finden gehofft hatte, aber es bestätigte ihr, dass sich außer ihnen noch etwas anderes in diesen Höhlen aufhielt. Sie nahm ihr Comlink und rief Finn.


      „Hast du es gefunden?“ Aus dem winzigen Lautsprecher klang seine Stimme blechern.


      „Nein“, erwiderte Dusque, „aber ich habe menschliche Knochen gefunden. Sei auf der Hut.“


      „Verstanden“, antwortete er.


      Dusque hakte ihr Comlink wieder an ihren Gürtel und ging weiter den Tunnel entlang. Seit sie einen Beweis für die Gegenwart von Raubtieren gefunden hatte, lauschte sie angestrengt auf jedes noch so kleine Geräusch. Ohne Vorwarnung hörte sie auch wieder jenes Huschen. Dieses Mal kam es von oben. Um eine Biegung vor ihr, die sie nicht bemerkt hatte, kam ein großes Nagetier auf sie zugehüpft. Ihr blieb nicht einmal die Zeit, ihre Waffe zu ziehen, da stand das Biest bereits einen Meter vor ihr. Sie hielt den Atem an und blieb wie angewurzelt stehen.


      Die Kreatur schien eine Panzerhaut zu besitzen und war größer als die meisten hundeartigen Wesen. Die sehr lang gezogene Schnauze wies darauf hin, dass sie sich hauptsächlich über ihren Geruchssinn orientierte. Das Tier hüpfte auf sie zu und blieb kurz vor Dusques Stiefelspitzen stehen. Es richtete sich auf seinen Hinterbeinen auf und schnüffelte neugierig. Dusque regte keinen Muskel und betete, ihr Comlink würde sich jetzt nicht plötzlich melden.


      Während das Tier so dicht vor ihr stand, sah Dusque, wie etwas Schleimiges aus seinen klackenden Kiefern troff. Als die zähe Flüssigkeit auf den Höhlenboden tropfte, war ein leicht knisterndes Zischen zu hören. Sie folgerte, dass es Galle sein musste, ein starkes Alkaloid, das der Kreatur half, Fette aufzulösen und zu absorbieren. Jetzt begriff sie, weshalb die Skelettreste so blank gewesen waren. Die Leiche war einfach an der Luft verdaut worden. Ihr wurde klar, dass vor ihr ein Galle geifernder Quenker stand, ein Tier, dem nur wenige Menschen in ihrem Leben begegneten und von dem noch weniger hinterher erzählen konnten. Während sie sich inständig wünschte, nicht sein nächstes Opfer zu werden, hoffte die Wissenschaftlerin in ihr bereits, die Gelegenheit zu bekommen, eine Probe des genetischen Materials von der Stiefelspitze nehmen zu können, wenn sie es erst einmal wieder aus der Höhle hinausgeschafft hatte.


      Nach einer gefühlten Ewigkeit senkte der Quenker seine lange Schnauze und hoppelte den Tunnel hinauf. Dusque atmete zitternd aus, aber ihre Erleichterung hielt nicht lange an, denn ihr fiel ein, dass sie dem Quenker auf dem Rückweg höchstwahrscheinlich wieder begegnen würde. Sie war sich nicht sich, wie lange das geruchsneutralisierende Spray wirken würde und war hin- und hergerissen. Einerseits wollte sie Finn warnen, andererseits fürchtete sie, er könnte sich in einer ähnlichen Situation befinden; eine Situation, in der das Geräusch seines Comlinks unweigerlich die Kreatur auf seine Gegenwart aufmerksam machen würde. Sie musste die Tatsache akzeptieren, dass er auf sich allein gestellt war und dass sie mit ihrer Entscheidung leben musste. Langsam wurde ihr das ganze Ausmaß dessen bewusst, was Prinzessin Leia jeden Tag zu bewältigen hatte, und wieder einmal fragte sie sich, woher diese Frau nur die Kraft dazu nahm.


      Sie atmete tief durch und setzte ihren Weg durch den Tunnel fort. Sie konnte nicht leugnen, dass es der ideale Ort war, um etwas zu verstecken. Ihr kam kein Grund in den Sinn, aus dem jemand versuchen sollte, hier hinunterzusteigen, und die Quenker – sie war sich sicher, dass es hier mehr als nur den einen gab –, stellten ausgezeichnete natürliche Wächter dar. Sie fragte sich, ob beim Verstecken des Holocron wohl Rebellen umgekommen waren. Und sie fragte sich, ob sie und Finn das gleiche Schicksal ereilen würde.


      Falls ich hier unten sterbe, habe ich wenigstens etwas mit meinem Leben angefangen, dachte sie. Man wird sich an mich erinnern, wenn auch nur für kurze Zeit. Dieser Gedanke baute sie auf und gab ihr den Mut weiterzugehen.


      Der Tunnel machte eine scharfe Biegung nach rechts und öffnete sich zu einem großen Gewölbe. Wieder lagen zwei Wege vor ihr, zwischen denen sie wählen musste und von denen beide mit glänzenden menschlichen Überresten aufwarteten. Nicht allzu weit vor sich konnte Dusque erneut ein Huschen und noch etwas anderes hören. Sie kam zu dem Schluss, dass sie nicht unbedingt sehen musste, woher dieses spezielle Geräusch kam, und wählte daher den Weg, der davon fortführte.


      Während sie so weiter nach rechts vordrang, fiel ihr auf, dass sie gar nicht mehr das entfernte Tröpfeln von Wasser hörte. Sie vermutete, der Tunnel, den sie gewählt hatte, würde sich einfach als Nebenzweig ins Nichts erweisen und nun bald sein Ende finden. Kurz darauf stellte sie fest, dass sie damit sowohl richtig als auch falsch lag: Der Tunnel endete in einer Sackgasse, aber die war alles andere als leer.


      Verblüfft blickte sie auf ein Tor aus drei frei stehenden Steinblöcken – jeder von ihnen ein kleines Stück größer als ein Mensch –, das den Zugang zu der Endkammer bildete. Diese Formation konnte unmöglich natürlichen Ursprungs sein – die Blöcke sahen nicht so aus, als wären sie aus Felsgestein in der Nähe gehauen worden. Sie war sich sicher, dass man sie sehr gezielt dort aufgestellt hatte. Nachdem sie sich das Tor sorgfältig von allen Seiten angesehen hatte, schob sie ihre Waffe ins Holster und trat hindurch.


      Auf der anderen Seite des Tors befand sich ein Kreis aus kleineren Steinen, jeder ungefähr nur so groß, dass Dusque sie hätte selbst dort hinlegen können. In seiner Mitte beherbergte der Kreis eine kleine Feuerstelle, auf der ein primitiver Spieß lag. Während Dusque sich die Stätte genau ansah, überlegte sie, ob sich hier vielleicht ein Dantari sein Lager eingerichtet hatte, verwarf den Gedanken aber dann als unlogisch. Die Dantari mochten ein primitives Volk sein, trotzdem gingen sie pragmatisch vor. Quenker zu jagen, lohnte sich nicht. Der Risiko-Nutzen-Faktor war unverhältnismäßig. Irgendjemand anderes war hier gewesen, aber da die Feuerstelle kalt war – was sie kurz überprüfte, indem sie ihre Handfläche darüber hielt –, konnte sie nicht wissen, ob der oder die Betreffenden immer noch in der Nähe waren.


      Als sie so neben der Feuerstelle hockte, kam ihr ein wunderlicher Gedanke. Sie fuhr mit beiden Händen in die Asche und fing an, darin herumzuwühlen. Eine kleine Staubwolke wirbelte auf, und sie versuchte, nicht zu laut zu husten. Gerade wollte sie schon aufgeben, da ihr das Ganze reichlich töricht vorkam, da spürte sie etwas Ungewöhnliches in der Asche. Sie legte ihre Hand darum und zog es aus der Feuerstelle.


      Dusque streckte ihre Handfläche aus und hob den verrußten Gegenstand auf Augenhöhe. Sorgsam blies sie die Aschereste fort und hielt dann voller Erstaunen den Atem an. Ein perfekter Würfel, nicht größer als ihre Hand, glitzerte im Schein ihrer Rundlampe. Der Mund stand ihr vor Ehrfurcht offen, während sie das Ding erst nach links und dann nach rechts drehte und sorgfältig untersuchte.


      Außenkanten und Seitenflächen des Würfels bestanden aus graviertem Metall, während in seinem Inneren ein kristallenes Gefüge pulsierend leuchtete. Sie fiel rücklings auf ihren Po, als hätte sie jemand in den Bauch geboxt. Sie wusste um die Wichtigkeit dieses Geräts, aber sie hatte nicht erwartet, dass es auch so schön war. Eine ganze Weile lang vergaß Dusque alles um sich herum und starrte bloß noch auf das empfindlich wirkende Gebilde. Sie hätte nicht sagen können, wie lange sie es sich schon anschaute oder wie lange es sie in seinen Bann gezogen hatte, als plötzlich ihr Comlink piepte. Aus ihrer Träumerei aufgeschreckt griff sie nach dem Kommunikator.


      Noch bevor Finn ihr irgendetwas mitteilen konnte, flüsterte sie: „Ich habe es.“


      „Was?“, fragte Finn.


      „Ich habe es gefunden“, wiederholte sie, während sie weiterhin in das Holocron starrte.


      „Du bist unglaublich“, erwiderte er mit unverkennbarer Begeisterung. „Dann wollen wir uns mal gleich auf den Rückweg machen. Ich habe mich nur gemeldet, weil ich hier unten nichts entdecken konnte.“


      Dusque wollte das Gespräch schon beenden, als ihr die Riesennager wieder einfielen. „Finn“, fügte sie nun wieder ernst hinzu, „sei vorsichtig. Die Tunnel stecken voller Quenker.“


      „Das klingt aber gar nicht gut“, antwortete er.


      „Das Spray scheint zu funktionieren, ich weiß nur nicht, wie lange noch.“


      „Okay“, erwiderte er. „Wir treffen uns oben bei der Abzweigung. Pass auf dich auf“, fügte er hinzu.


      „Verstanden. Dusque Ende.“


      Sie bewunderte noch einmal das Holocron, bevor sie endlich ihren Blick davon löste und es vorsichtig in ihrem Rucksack verstaute. Dann sah sie sich ein letztes Mal das steinerne Lager an und hing kurz dem Gedanken nach, wer es wohl angelegt und was er über das Holocron gewusst haben mochte. Es fiel ihr schwer zu glauben, dass es sich rein zufällig mitten in die Feuerstelle verirrt hatte. Einen Augenblick lang frustrierte sie die Vorstellung, vor einem Rätsel zu stehen, auf das sie vielleicht niemals eine Antwort finden würde. Mit einem Seufzer beschloss sie, es dabei bewenden zu lassen. Leise verließ sie die seltsame Höhlenkammer.


      Als sie den Tunnel wieder hinaufging, hielt Dusque nach weiteren Quenkern Ausschau, aber sie sah keine. Statt froh darüber zu sein, empfand sie ihre Abwesenheit als beunruhigend. Wenn sie nicht in der Nähe waren, dann befanden sie sich wahrscheinlich auf der Jagd nach irgendetwas. Sie hoffte, dass es nicht die Kreatur gewesen war, die tiefer in der Höhle das seltsame Geräusch gemacht hatte. Dann hörte sie plötzlich mehrere kurze Blastersalven.


      „Finn“, flüsterte sie und rannte los.


      Als sie um eine Biegung im Tunnel herumkam, wurde das Blasterfeuer ohrenbetäubend. Das Echo der Schüsse hallte wider und wider. Ungefähr zwanzig Meter vor sich sah sie Finn mit gezogenen Blastern stehen. Drei Quenker hatten ihn eingekreist und geiferten ätzende Galle. Obwohl er sie sich noch vom Leib hielt, konnte Dusque sehen, dass die Biester immer weiter vorrückten. Dusque kniete sich hin, zielte sorgfältig und fing an, auf den Quenker zu schießen, der ihr am nächsten war.


      „Dusque!“, rief Finn.


      Sie feuerte weiter auf die Kreatur und staunte über deren Widerstandsfähigkeit. Sie überlegte, welche chemische Zusammensetzung in ihrer knochigen Panzerhaut sie so unempfindlich gegen Blasterfeuer machte.


      Es kam ihr vor, als wäre eine halbe Ewigkeit vergangen, als der erste Quenker endlich erste Schwächen zeigte. Auf wackeligen Hinterbeinen begann er zu zittern. Noch verbissener feuernd rückte Dusque zu ihm vor. Mit ausgestreckten Armen schoss sie weiter, bis ihr Blaster so gut wie leer war. Zum Glück gab der Quenker vor ihrem Ladungsmagazin den Geist auf. Er fiel auf die Seite und zuckte noch einen Moment, bevor er sich endgültig nicht mehr regte.


      Dusque lud ihren Blaster nach und eröffnete das Feuer auf den Quenker, den Finn nicht ins Visier nahm. Er hatte bereits aus ihren beiden Waffen ordentlich eingesteckt, und unter Dusques erneutem Feuer ließ er von seinem Angriff ab und hopste erschöpft durch den Tunnel davon. Aus dem Augenwinkel sah Dusque, dass der angeschlagene Quenker nicht mehr weit kam, bevor er wie sein Genosse zusammenbrach. Jetzt war nur noch einer übrig. Dusque stellte jedoch fest, dass sie kaum mithelfen musste. Finn hatte ihn im Grunde schon erledigt. Das Tier war einfach nur zu stur, um zu begreifen, dass es bereits tot war.


      „Los, stirb schon“, hörte sie Finn mit zusammengebissenen Zähnen sagen. Als hätte der Quenker ihn tatsächlich gehört, fiel er prompt um und hatte endlich verstanden, dass er wirklich tot war.


      Finn und Dusque keuchten. Obwohl sie merkte, wie sehr sie vor Anstrengung zitterte, war Dusque mit ihrem vorläufigen Erfolg höchst zufrieden. Sie lächelte Finn an und lehnte sich gegen die Tunnelwand, um durchzuatmen. Auch Finn rang um Atem. Ohne auf seine Erschöpfung Rücksicht zu nehmen, kniete er sich hin und stieß den toten Nager an.


      „Sei vorsichtig“, warnte ihn Dusque. „Der Speichel, der aus seinem Maul läuft, ist säurehaltig.“ Trotzdem konnte sie selbst der Versuchung nicht widerstehen und ging in die Hocke, um mit einem speziell versiegelten Behälter eine Speichelprobe zu nehmen.


      „Lebt auf diesem Planeten auch irgendetwas, das nicht darauf aus ist, uns zu töten?“, scherzte er, als sie fertig war.


      Dusque antwortete ihm jedoch mit vollem Ernst. „Na ja, es gibt da diese kleinen Fabools. Das sind Kreaturen, die herumhüpfen wie Ballons. Die sind recht harmlos.“


      Finn lachte. „Das war ein Witz!“


      „Oh“, erwiderte Dusque. „Ich nehme an, ich kann nur einfach nicht die Wissenschaftlerin in mir abschalten. Man ist, was man ist.“


      Finn verstummte und verlor sein Lächeln. „Wahrscheinlich hast du recht“, erwiderte er.


      „Wir sollten von hier verschwinden, bevor der Blutgeruch noch mehr von diesen Viechern anlockt“, sagte sie.


      „Bevor wir gehen …“, fragte Finn rasch. „Kann ich es einmal sehen?“


      „Natürlich.“ Auch Dusque wollte sich das Holocron noch einmal ansehen, denn ein Teil von ihr konnte immer noch nicht glauben, es gefunden zu haben.


      Sie zog es aus ihrem Rucksack und hielt es ihm auf ihrer ausgestreckten Hand entgegen. Es glitzerte im schwachen Licht ihrer Rundlampen, und Dusque sah, dass Finn davon ebenso in den Bann gezogen wurde wie sie.


      „Wo war es?“, wollte er wissen.


      „Ich habe einen Ableger eines Tunnels entdeckt, in dem so eine Art primitive Lagerstätte war“, erklärte sie. „Dort habe ich es gefunden. Aber ich habe keine Ahnung, wessen Lager das gewesen sein könnte.“


      „Und da lag es einfach so herum?“, fragte er.


      „Nein, es lag in einer Feuerstelle, begraben unter einem Haufen Asche“, antwortete sie zögernd und fand die Vorstellung im Nachhinein irgendwie albern.


      Finn blickte etwas erstaunt auf. „Wieso hast du darin nachgesehen?“


      „Ich weiß es nicht“, entgegnete sie und zuckte verunsichert mit den Schultern. „Es war keine logische Entscheidung. Ich glaube auch nicht, dass Logik irgendetwas damit zu tun hat.“


      „Nein, ich glaube, da hast du recht“, meinte er. „Und ich glaube, wir sollten uns langsam mal auf die Beine machen und hier abhauen.“


      Dusque reichte Finn das Holocron, doch er wies es zurück. „Behalte du es.“


      Sie verstaute es, und dann machten sie sich daran, wieder aus der Höhle hinauszuklettern. Irgendwie, vielleicht weil ihnen ihre Mission gelungen war, schien Dusque der Weg hinaus nicht so lange zu dauern wie der Abstieg. Vielleicht weil ich nicht allein bin, dachte sie mit einem Blick zu Finn. Er jedoch hatte wieder eine grimmige Miene aufgesetzt. Dusque war klar, dass er glaubte, die Sache wäre noch nicht ausgestanden. Sie musste sich eingestehen, den Gedanken aus den Augen verloren zu haben, dass nur, weil sie das Holocron gefunden hatten, es noch lange nicht in den Händen der Rebellen-Allianz war. Sie hatten noch einen langen Weg vor sich.


      Schließlich ertönte das Tosen des Wasserfalls wieder lauter, und Dusque wusste, dass sie beinahe draußen waren. Sie seufzte erleichtert und war froh, dass sie keinen weiteren Quenkern begegnet waren. Ehrlich gesagt hatte sie keine Ahnung, wie viele sie mit ihren Waffen noch hätten abwehren können.


      Schon bald konnte Dusque die Rückseite des Wasserfalls sehen. Sie stellte sich an die Felskante am Wasser und spürte die Gischt auf ihren Wangen. Vielleicht wegen des Erfolgserlebnisses, vielleicht auch einfach nur, weil sie noch am Leben waren, schwelgte sie in dem Gefühl des kühlen Wassers auf ihrer Haut. Sie hatten ihr Ziel erreicht, und sie hatten es gemeinsam geschafft. Mit einem sanften Lächeln wandte sie sich Finn zu, um den Gedanken mit ihm zu teilen.


      Er stand ein paar Meter hinter ihr, mit einem Ausdruck im Gesicht, den sie nicht deuten konnte.


      Besorgt trat sie einen Schritt auf ihn zu. „Was ist los?“, fragte sie verwirrt.


      „Es tut mir leid“, sagte er schließlich und spielte nervös mit seinen Fingern. „Es tut mir so leid.“


      Irgendetwas in seiner Stimme jagte ihr Angst ein. Was um alles in der Welt sollte ihm leidtun? Das Einzige, das ihr in den Sinn kam, war das unmittelbar vor ihnen liegende Wasser, aber das hatte ihm zuvor auch keine Sorgen bereitet. Dann hörte sie das Geräusch eines einrastenden Ladungsmagazins.


      „Wenn du diesen Rucksack nicht rausrückst, wird es dir erst so richtig leidtun“, ertönte eine Stimme hinter Dusque. Sie wirbelte herum und sah mehrere Humanoide aus dem Wasser steigen. Jeder von ihnen war bewaffnet und all ihre Waffen zielten genau auf sie und Finn.

    

  


  
    
      


      DREIZEHN


      Der Mann, der die Drohung ausgesprochen hatte, stand vor drei anderen. Er war so groß wie Dusque und trug eine schäbige Weste, ebensolche Hosen und um die Hüften zwei tief hängende Holster. Unter der zerrissenen Mütze auf seinem Kopf ragten ein paar Strähnen dünnen blonden Haars hervor. Sein Hemd trug er weit offen, sodass auf seiner Brust ein Silberkettchen mit einem Anhänger, der wie ein Vogelfußwappen aussah, zu erkennen war. Seine beiden Blaster hielt er auf Dusque gerichtet.


      „Bist du taub?“, herrschte er sie an. „Was immer ihr beiden zusammengerafft habt, während ihr da drin wart, ist jetzt Eigentum der Grauen Klaue. Also her damit.“


      Einer der anderen trat vor, um Finn zu bewachen, der Dusque einen hilflosen Blick zuwarf.


      „Du hast ihn gehört“, rief ihr der Mann neben Finn zu. „Das hier ist unser Planet, und was drauf ist, gehört uns.“


      „Ich frag nur noch einmal“, sagte der Anführer, „dann komm ich und nehm mir einfach, was ich will. Rück den Schatz raus. Ich kann ziemlich ungemütlich werden, wenn mir jemand was wegnehmen will.“


      „Okay“, antwortete Dusque und versuchte, das Zittern in ihrer Stimme zu verbergen. „Nur schießen Sie nicht.“ Sie fing an, in ihrem Rucksack zu wühlen.


      „Los doch“, befahl der Kerl. Er schien ihre Angst zu genießen. „Wenn du’s tust, versprech ich auch, dich schnell umzulegen. Wenn nicht, kann ich dich tagelang leiden lassen. Das würde mir gefallen“, sagte er sanft, „aber dir sicher nicht. Ein hübsches Ding wie du sollte nicht leiden müssen.“


      Dusque kramte verzweifelt in ihrem Rucksack, dann schlossen sich ihre Finger endlich um das Gesuchte. Als sie innehielt, richtete der Zugehörige der Grauen Klaue eine seiner Waffen auf Finn.


      „Wenn du’s mir nicht gibst, lass ich ihn von meinem Partner gleich hier vor deinen hübschen Augen umlegen.“


      Sie zog den Behälter hervor und schnippte dabei mit dem Daumen die Kappe herunter.


      „Hier ist es“, rief sie und schleuderte dem Piraten die Probe des Quenkerspeichels direkt ins Gesicht.


      Schreiend vor Schmerz und Wut ließ er seine Blaster fallen und rieb sich die Augen. Dusque sah, wie er gemartert nach vorn kippte, packte ihn bei seiner Weste und zog ihn an sich. Mit ihrer freien Hand zückte sie ihren Sportblaster, um den Körper des Anführers als Schild zu benutzen und auf die beiden Männer zu schießen, die vor dem Wasserfall standen. Es gelang ihr gleich mit dem ersten Schuss, einen der beiden Piraten zu töten. Den anderen verfehlte sie, und er warf sich auf sie, sodass sie beide ins Wasser stürzten.


      Finn nutzte Dusques Ablenkung. Mit einer Aufwärtsbewegung seines rechten Arms löste er den Mechanismus aus, der ihm seine tödlich scharfe Klinge in die Hand schnellen ließ. In einer einzigen fließenden Bewegung stieß er zu. Das Mitglied der Grauen Klaue war tot, noch bevor Finn die blutige Klinge wieder aus ihm herauszog. Dann drehte er sich um und sah, dass der letzte Pirat hinterrücks Dusques reglosen Körper nach unten drückte, sodass ihr Kopf unter der Wasseroberfläche verschwand.


      „Lass sie sofort los!“, schrie Finn und warf sich von hinten auf den Piraten.


      Einen Arm um den Hals des Mannes geschlungen zerrte er ihn von Dusque fort. Dann fiel ein Schuss, und alles wurde still.


      Dusque bekam vage mit, dass ihre Füße eine flache Stelle berührten. Irgendwo in der Ferne erklang das Pfeifen eines Blasters, doch durch das Pochen in ihren Ohren war es nur schwer zu hören. Schwankend und triefend stand sie auf und spuckte Wasser. Ihr fehlte die Orientierung, und ihr war nicht klar, was vor sich ging. Während sie langsam wieder zu Sinnen kam, sah sie, dass vor dem Höhleneingang überall Leichen lagen. Sie schien als Einzige überlebt zu haben. Aber wo steckte Finn?


      Sie wandte den Kopf und sah ihn mit dem Gesicht nach unten halb im Wasser liegen, zusammen mit einem Mitglied der Grauen Klaue. Der Anblick riss Dusque aus ihrer Benommenheit. Auf wackeligen Beinen rannte sie zu Finn und zog ihn aus dem Wasser. An seinem linken Bein konnte sie eine Brandwunde sehen, ansonsten schien er unverletzt zu sein. Trotz des Gewichts seines reglosen Körpers zog sie ihn langsam auf die Felskante vor dem Höhleneingang und holte dann rasch das Medikit aus ihrem Rucksack.


      Sie untersuchte sein verbranntes Bein und stellte erleichtert fest, dass es gar nicht so schlimm aussah. Mit einem Dosierzylinder spülte sie die Wunde mit Desinfektionslösung, dann legte sie auf die Verbrennung ein Bactapflaster. Sie war fast fertig, als er langsam wieder zu sich kam.


      „W… w… was?“, fragte er verwirrt. Als er sich aufzusetzen versuchte, drückte Dusque ihn wieder zurück.


      „Bleib besser noch einen Moment ruhig liegen“, riet sie ihm sanft.


      „Hast du das Holocron noch?“


      Dusque wurde sich bewusst, dass sie gar nicht daran gedacht hatte, nach dem Gerät zu sehen. Sie fuhr mit ihrer Hand in ihren Rucksack und spürte die inzwischen vertrauten scharfen Kanten. „Ja, es ist noch da“, beruhigte sie ihn.


      „Verschwinde von hier“, befahl er ihr, und die Schmerzen waren deutlich aus seiner Stimme herauszuhören.


      „Nein.“ Sie griff nach einem Stimpak. „Damit bist du in einer Minute wieder auf den Beinen“, erklärte sie, während sie eine Stim-Dosis in seinen Oberarm injizierte.


      „Wir können nicht wissen, wie viele von diesen Typen hier noch auf der Lauer liegen.“ Seine Stimme klang kräftiger. Das aufputschende Stimulans zeigte bereits Wirkung. „Du musst sofort von hier verschwinden. Nimm das Holocron, und hau ab.“


      „Keine Chance“, erwiderte sie. „Fang jetzt bloß nicht an, hier den Märtyrer zu spielen“, scherzte sie in der Hoffnung, ihn damit von seinen Schmerzen ablenken zu können.


      Er schaute sie mit trübem Blick an. „Wird nicht passieren.“


      Dusque kicherte, doch er schwieg.


      „Gib mir besser noch eine Dosis“, sagte er schließlich, „wenn du schon deine Zeit damit vergeudest, auf mich zu warten.“


      Sie justierte das Stimpak und verabreichte ihm eine weitere Injektion. „Ich will dir nicht zu viel geben“, sagte sie ihm. „Je mehr ich dir jetzt verabreiche, desto schwieriger wird es für dich, später wieder runterzukommen.“


      „Wenn du mich nicht jetzt behandelst und auf die Beine bringst, brauchen wir uns über später keine Sorgen mehr zu machen“, meinte er, während er sich mühsam aufrappelte.


      Dusque konnte an seinen angespannten Kiefermuskeln sehen, dass es keinen Sinn hatte zu debattieren. Sie legte ihm einen Arm um die Hüfte, um ihn zu stützen. Als er nichts gegen ihre Hilfe einwandte, war ihr klar, dass er immer noch Schmerzen hatte.


      „In Ordnung“, redete sie auf ihn ein, „einen Schritt nach dem anderen.“


      Sie humpelten zum Wasser hinüber und wateten wie zwei ungelenk aneinandergewachsene Kreaturen gemeinsam hinein. Er sog lautstark Luft durch die Zähne ein, als das kalte Wasser sein Bein umspülte.


      „Sollen wir noch warten?“, fragte ihn Dusque.


      „Nein“, sagte er entschlossen. „Eigentlich fühlt es sich um die Verbrennung ganz angenehm an.“


      Sie nahm an, dass er wahrscheinlich log, um sie bei Laune zu halten. Das Mindeste, das sie ihrer Meinung nach tun konnte, war, seine Bemühungen zu unterstützen, indem sie nicht alle paar Meter anzuhalten versuchte. Sie zog ihn, so vorsichtig sie konnte, durch das Wasser.


      „Vergiss deine Waffe nicht“, erinnerte Finn sie.


      „Richtig“, sagte sie und schimpfte im Stillen mit sich selbst, weil sie sich so sehr auf Finn konzentriert hatte, dass sie die potenzielle Gefahr schon wieder vergessen hatte. Mit ihrer Linken zog sie ihren schweren Blaster, und Finn tat das Gleiche mit seiner Rechten. Mit jedem Schritt kam er – dank der Wirkung des Stimpaks – wieder mehr zu Kräften, sodass er kurz bevor sie den Wasserfall erreichten ohne Hilfe gehen konnte. Sie tauchten durch die brausenden Strudel hindurch, um auf der anderen Seite im flachen Wasser wieder an die Oberfläche zu kommen. Rücken an Rücken sahen sie sich um.


      „Die Luft scheint rein zu sein“, meinte Dusque verhalten optimistisch.


      „Vorerst“, gab Finn ihr recht.


      Langsam gingen sie zurück über den Hof der Ruinen, und ihre Schritte waren die einzigen Geräusche in der Nacht. Die Wolken hatten sich endgültig verzogen, und Dusque konnte einen Mond über dem Horizont stehen sehen. Sie versuchte, sich zu erinnern, wie viele Monde Dantooine besaß, doch es fiel ihr nicht ein. Die Sterne leuchteten hell, so wie sie es immer taten, wenn sie nicht mit den Lichtern der Zivilisation konkurrieren mussten. Sie gestattete sich, einen Moment stehen zu bleiben, um nach oben zu schauen und alles in sich aufzunehmen.


      Als sie ihren Kopf wieder senkte, sah sie, dass Finn ebenfalls in die Sterne schaute, dabei jedoch ein äußerst ernstes Gesicht machte. Er schien angestrengt nachzudenken. Schließlich wandte er sich ihr zu. „Hier entlang“, sagte er und deutete mit dem Kopf nach links.


      Dusque war ein wenig verlegen, weil sie Zeit mit Sternguckerei verplempert hatte, während er, der Verwundete, damit beschäftigt war, ihre Position zu bestimmten. Sie fragte sich, ob sie jemals dem Vertrauen, das Finn – oder Leia – in sie setzten, gerecht werden konnte.


      Zunächst gingen sie um Finns Verletzung willen langsam. Je länger sie jedoch marschierten, desto leichter fiel es ihm, mit ihr Schritt zu halten. Dusque lauschte aufmerksam auf Geräusche von Tieren oder anderer Lebewesen. Nachdem sie eine Weile nichts gehört hatte, nahm sie die Gelegenheit wahr, ein Gespräch anzufangen.


      „Es tut mir leid“, sagte sie.


      „Was tut dir leid?“, fragte er offensichtlich überrascht.


      „Die Sache von vorhin“, sagte sie, weil sie das Ganze nicht weiter ausführen wollte, als unbedingt nötig.


      „Verstehe ich nicht“, meinte er. „Was sollte dir leidtun?“


      Sie seufzte. „Die Sache vorhin beim Wasserfall. Du hast versucht, mir ein Zeichen zu geben, und ich habe es nicht verstanden.“


      Er sah sie weiterhin verständnislos an.


      „Als du gesagt hast, es würde dir leidtun“, erklärte sie. „Du weißt schon, als du versucht hast, mich wegen der Grauen Klaue zu warnen, und ich es nicht verstanden habe. Ich habe dich enttäuscht. Das tut mir leid.“


      Finn erwiderte nichts darauf. Dusque wünschte, sie könnte seine Gedanken lesen – ob er darüber nachdachte, wie er sie schonend zurechtweisen könnte, oder ob er ihr vielleicht sagen wollte, dass es keine Rolle spielte. Auf jeden Fall war sie sich ziemlich sicher, dass er enttäuscht war. Als er schließlich sprach, wirkten seine Worte nicht ermutigend auf sie.


      „Wir wollen nicht darüber sprechen“, meinte er kurz angebunden. „Wir haben noch viel vor uns, und ich will mich nicht damit aufhalten. Vergessen wir es einfach.“


      Dusque hätte sich gefreut, wenn er ihr ihren Fehler genauer erläutert hätte, damit sie daraus lernen konnte, aber anscheinend blieb ihr keine andere Wahl, als die Sache auf sich beruhen zu lassen. Vorerst, korrigierte sie sich im Stillen. Sie würde ihn später noch einmal darauf ansprechen, wenn sie mehr Zeit hatten und außer Gefahr waren.


      Das Wetter blieb beständig, und sie marschierten weiter. Nur ein paar von violetten Streifen durchzogene Wolken konkurrierten mit den leuchtenden Sternen, und weder Dusque noch Finn mussten Gebrauch von ihren Rundlampen machen. Allmählich liefen die steilen Hänge in flachere, weitläufige Hügel aus. Die Farne und Bergblumen, Nadelbäume und immergrünen Sträucher gingen in großflächige Wiesen lilanen Grases über, und die ersten dornigen Blba-Bäume tauchten auf. Dusque wusste, dass sie sich wieder der imperialen Basis näherten.


      Ein lautes, reißendes Geräusch schreckte sie auf. Erschöpft und nur noch unzureichend für einen erneuten Kampf ausgerüstet, sahen sich Dusque und Finn nach einem Versteck um. Ein kleiner, schartiger Felsbrocken war alles, was sich ihnen anbot. Sie gingen dahinter in Deckung und zückten ihre Waffen.


      Das Geräusch wurde lauter, und dann brach ein riesiger echsenartiger Vierbeiner, länger als mehrere Menschen, durch die Sträucher. Das Tier knurrte und fuhr wild mit dem Kopf hin und her. Es trug irgendetwas in seinem Maul. Dusque identifizierte es als einen Bol-Meutenläufer. Das riesige Säugetier wirkte unterernährt und kränklich, und zunächst glaubte sie, ihnen könne nichts passieren, da es offensichtlich bereits Beute gemacht hatte … bis sie erkannte, dass es ein Junges zwischen seinen Kiefern hielt.


      Das Bol schüttelte das Jungtier ein paar Mal hin und her und warf es dann zu Boden. Der verwundete Nachwuchs stieß einen schwachen Schrei aus und versuchte sich fortzuschleppen. Das ausgewachsene Bol stürmte ihm nach und spießte es mit einem seiner beiden Hörner auf. So riss es das inzwischen tote Jungtier in die Höhe und schleuderte den schlaffen Körper mit einer Kopfbewegung zur Seite in ein Gebüsch.


      „Sind das Kannibalen?“, flüsterte Finn, während das ausgewachsene Bol schnaufend dastand.


      „Nein, nicht einmal in Zeiten äußerster Nahrungsknappheit“, erwiderte sie. „Dieses Weibchen wird ihr Junges nicht fressen. Sie benutzt es als Köder. Pass auf.“


      Das Bol schnaubte noch einmal kurz, dann stapfte es davon, aber nicht weit, nur hinter den nächsten Hügel. Der Geruch nach Blut hing schwer in der Luft. Angezogen von der Witterung schlich schon bald eine weitere Kreatur aus dem Buschwerk.


      Es war ein einzelnes Huurton. Langsam und vorsichtig näherte es sich, dann sprintete es abrupt los und stürzte sich auf die frische Beute. Lautstark riss es mit seinen scharfen Fangzähnen dicke Klumpen Fleisch aus dem Kadaver. Jetzt brach das ausgewachsene Bol aus seinem Versteck hervor, packte das Huurton im Genick und schüttelte es beinahe auf die gleiche Art wie zuvor ihr Junges. Das Huurton kreischte qualvoll auf, während es von einer Seite zur anderen gerissen wurde. Die kräftigen Vorderzähne des Bols schnitten innerhalb weniger Augenblicke durch die dicke, behaarte Haut seiner Beute. Schließlich blieb das Huurton schlaff zwischen den riesigen Kiefern des Bols hängen. Der echsenähnliche Säuger warf den leblosen Körper zu Boden und fing an, ihn zu verschlingen.


      Schweigend sahen Finn und Dusque eine Weile zu. Schließlich wandte sich Finn zu Dusque um und fragte: „Wieso hat sie das getan?“


      „Weil sie am Verhungern war und ihr Junges auch“, erklärte sie.


      „Also hat sie ihr Junges umgebracht?“, fragte er mit angewidertem Unterton.


      „Offenbar wurde die Nahrung in dieser Gegend in letzter Zeit knapp. Die ausgewachsene Bol sah dünn aus und ihr Junges richtig ausgemergelt. Sie konnte ihren Nachwuchs nicht füttern, so viel steht fest. Statt es dem jammervollen Tod durch Verhungern auszusetzen, hat sie ihr Junges getötet.“


      „Aber sie hat es bewusst als Köder benutzt!“


      „Ihr Überlebensinstinkt war stärker als der Trieb, ihren Nachwuchs zu retten. In Hinblick auf den Erhalt der Spezies ergibt das Sinn. Sie hat getan, was sie tun musste, hat alles, was sie hatte, geopfert, um sich selbst zu retten.“ Dusque hielt kurz inne, denn plötzlich musste sie an die Rebellen denken, denen sie begegnet war – und das erinnerte sie daran, dass sie noch immer eine Mission zu erfüllen hatten.


      „Na, komm“, sagte sie zu Finn. „Solange sie frisst, sollten wir problemlos an ihr vorbeikommen.“


      Es gelang ihnen, sich um die fressende Bol herumzuschleichen, ohne sie auf sich aufmerksam zu machen. Dusque fiel auf, dass Finn eine ganze Weile schwieg, nachdem sie den Schauplatz des blutigen Mahls hinter sich gelassen hatten.


      „Es lässt dir immer noch keine Ruhe, nicht wahr?“, brach sie das bedrückende Schweigen zwischen ihnen.


      „Sie hat den eigenen Nachwuchs getötet“, erwiderte er. „Einen abscheulicheren Verrat kann ich mir überhaupt nicht vorstellen.“


      „Aber genau in diesem Punkt irrst du dich“, sagte sie sanft. „Es war ein Akt des Überlebens. Um es zu einem Verrat zu machen, hätte Böswilligkeit dahinterstecken müssen. Böswilligkeit und Planung“, ergänzte sie.


      Dusques Ausführung schien seine Stimmung nur noch weiter zu trüben. So gerne hätte sie gewusst, was ihm derart zu schaffen machte; sie wollte helfen, doch er schien seine Gedanken nicht teilen zu wollen. Sie gingen ein ganzes Stück, ohne ein weiteres Wort zu wechseln. Sein Schweigen war bedrückend. Es dauerte nicht lange, bis in der Ferne nahe dem Horizont ein Leuchten zu sehen war. Sie hatten es fast zurück zum imperialen Stützpunkt geschafft.


      Finn blieb stehen und wandte sich Dusque zu. „Achte darauf, deine Waffen griffbereit zu haben“, meinte er nur brüsk.


      „Warum?“, fragte sie. „Als wir in der Basis angekommen sind, hatten wir keine Schwierigkeiten. Wieso sollte es jetzt anders sein?“


      „Wir dachten auch, wir wären bei dem Wasserfall allein, oder?“


      Dusque sagte darauf nichts mehr. Scheinbar hatte ihr Versagen beim Wasserfall seine Ansichten über ihre Fähigkeiten verändert. Sie konnte diesen Gedanken kaum ertragen, und die Erkenntnis, wie wichtig ihr seine Meinung geworden war, jagte ihr noch mehr Angst ein als der Beleg für ihre Unsicherheit.


      „Ich will damit sagen, dass inzwischen einige Zeit vergangen ist, seit wir hier durchgekommen sind“, erklärte er in etwas sanftmütigerem Ton. „Du darfst nie vergessen, dass du dich niemals darauf verlassen kannst, dass etwas bleibt, wie es ist. Wenn du dich erst einmal mit einer Lage angefreundet hast, wirst du schnell nachlässig. Und das ist der kürzeste Weg in den Tod. Verlass dich niemals auf irgendetwas.“ Weiter sagte er nichts mehr, sondern fing an, sich mit seiner Waffe zu beschäftigen.


      Dusque dachte über seine Worte nach, während sie die Ladung ihres schweren Blasters überprüfte. Nun, da ihr Erfolg zum Greifen nahe war, fragte sie sich, ob sein Verhalten vielleicht nur ein reiner Schutzmechanismus seinerseits war. Sie hatte seinen Wink wegen der Grauen Klaue nicht begriffen – das ließ sich nicht abstreiten. Aber wie hatte er die Männer überhaupt so schnell bemerken können? Sie wusste, wie man in der Wildnis lauschte und nach Hinweisen Ausschau hielt, aber der Anführer der Grauen Klaue war kaum aus dem Wasser heraus gewesen, als er sie mit seiner Drohung überrascht hatte. Wie hatte Finn so schnell wissen können, wer die Männer waren?


      Sie schüttelte den Kopf. Es spielte keine Rolle, wie er es geschafft hatte. Er hatte mehr Erfahrung als sie. Wenn er es so lange geschafft hatte, am Leben zu bleiben, musste er in dem, was er tat, ziemlich gut sein. Finn hatte recht, wenn er behauptete, man bekäme keine zweite Chance. Als sie darüber nachdachte, leuchtete ihr ein, dass man auf der letzten Etappe einer Mission am anfälligsten war – einfach, weil man schon etwas siegestrunken war. Das Hochgefühl führte zu Übermut, was wiederum zu Fehltritten, Versagen und Tod führen konnte. Sie kam zu dem Schluss, dass er deswegen so ruppig mit ihr umging – um dafür zu sorgen, dass sie am Leben blieb.


      Nachdem sie sich davon überzeugt hatte, dass ihr Blaster mit einem frischen Ladungsmagazin bestückt war, musste sie ihn an ihrem Körper verbergen. Sie und Finn hatten die Umhänge zusammen mit dem durchgeschmorten Scanner beim Wasserfall zurückgelassen. Sie steckte ihren Blaster in den Hosenbund und zog ihre Tunika herunter, um die verräterische Wölbung zu verbergen. Finn schob seine Waffen in die Schäfte seiner Stiefel und zog seine Hosen darüber.


      „Ich bin bereit“, erklärte sie. Auf einmal traf sie eine neue Erkenntnis. Seit sie das Holocron geborgen hatten, hatte Finn nach und nach wieder die Führungsrolle übernommen. Und sie hatte es akzeptiert – hauptsächlich wegen ein paar treffsicherer Bemerkungen von ihm, die ihre Selbstsicherheit erschüttert hatten.


      Er war ziemlich angeschlagen, ermahnte sie sich. Im Augenblick massiver Torturen war ihm, wie einem verwundeten Tier, nur sein bloßes Selbst geblieben – und die Tatsache, dass seine Hauptsorge selbst unter größten Schmerzen ihre Sicherheit und der Erfolg ihrer Mission geblieben war, tröstete sie. Sie beschloss, seine plötzliche Heftigkeit zu ertragen, zumindest, bis sie wieder in Sicherheit waren. Dann würde sie ihn, vielleicht, einmal ordentlich zurechtweisen.


      „Es wird Zeit“, sagte er und ging voran.


      Da es bereits spät war, hielt nur ein Posten Wache vor der Kommandozentrale. Die dunklen imperialen Flaggen flatterten in der leichten Brise. Dusque sah sonst niemanden in der Nähe.


      „Sieht ganz gut aus“, urteilte sie verhalten.


      „Scheint so“, stimmte Finn zu, er klang jedoch nicht überzeugt.


      „Kannst du das Schiff von hier aus schon sehen?“, fragte sie.


      Finn reckte den Hals. „Schwer zu sagen.“


      Dusque sah selbst genauer hin. Im schwachen Licht der Basis konnte sie erkennen, dass ein weiteres Schiff eingetroffen war. Kennzeichnung und Flügelform waren unverkennbar: ein imperiales Landungsschiff. Ein Keuchen entfuhr ihr.


      „Sie sind hier“, flüsterte sie.


      „Ja“, antwortete Finn grimmig.


      „Vielleicht wechseln sie nur Truppen aus“, gab sie hoffnungsvoll zu bedenken.


      Finn bedachte sie mit einem skeptischen Blick, doch sie wusste selbst, wie dürftig ihre Vermutung klang. Sie fürchtete, ihr könnte, unerfahren wie sie war, ein entscheidender Fehler unterlaufen sein, der die Rebellen-Allianz verraten hatte. Vielleicht hatte das Imperium zu guter Letzt doch noch wegen ihrer Freundschaft zu Tendau einen Haftbefehl auf sie ausgestellt. Oder irgendetwas, das sie zu Commander Fuce gesagt oder nicht gesagt hatte, hatte ihnen einen Hinweis gegeben. Irgendetwas hatte sie bestimmt übersehen, da war sie sich sicher. Ganz gleich, welchen Fehler sie begangen hatte, sie wollte nicht, dass Finn oder die Allianz dafür bezahlen mussten. Sie gab Finn ihren Rucksack, um in Richtung des Schiffes zu marschieren.


      Finn packte sie am Arm und zerrte sie zurück in den Schatten. „Was tust du?“, fragte er und schob ihr wieder ihren Rucksack zu.


      „Ich tue, was ich tun muss, damit ich weiter mit mir selbst leben kann“, erwiderte sie.


      „Wovon sprichst du?“


      Sie blickte ihm tief in die Augen und bekannte; „Ich muss irgendetwas falsch gemacht haben. Oder vielleicht liegt es auch nur daran, wer ich bin, jedenfalls sind sie uns auf die Schliche gekommen. Wenn ich mich jetzt stelle, gibt dir das die nötige Zeit zu fliehen. Ich will dich oder die Rebellen-Allianz nicht enttäuschen. Es steht zu viel auf dem Spiel.“


      „Ich haue hier nur mit dir wieder ab“, erwiderte er, nahm seinen Rucksack ab und hockte sich hin. Dusque zog er am Arm mit sich, damit sie sich ebenfalls duckte. Aus seinem Rucksack holte er diverse Gerätschaften und legte sie auf den Boden. Darunter waren auch drei runde Gegenstände. Thermaldetonatoren.


      „Was hast du vor?“, fragte sie.


      Er warf ihr ein listiges Grinsen zu. „Ein paar sorgfältig platzierte Explosionen sollten für genügend Ablenkung sorgen, um uns beiden die Flucht zu ermöglichen“, erklärte er. „Ich programmiere die Zeitzünder einfach von Hand neu, um uns etwas mehr Zeit zu verschaffen, und stelle sie so ein, dass sie zeitversetzt hochgehen. Das wird alle hier schön auf Trab halten.“


      Während er rasch per Knopfdruck die Zeitzünder neu einstellte, passte Dusque auf, ob sich irgendwo etwas regte. Der Wachposten rührte sich jedenfalls nicht.


      „Okay“, meldete Finn. „Nimm den hier und leg den Schalter um, wenn du in der Nähe der Cantina bist. Ich werde einen bei der Datenstation nahe dem Medicenter ablegen und den letzten gleich bei dem imperialen Schiff. Los jetzt!“


      Tief geduckt huschte Dusque zur Cantina. Bevor sie jedoch den Auslöser scharfmachte, streckte sie noch kurz den Kopf zur Tür hinein. Die Cantina wirkte genauso verlassen wie der Rest des Stützpunktes. Sie warf den Detonator hinein und rannte zurück zu der Stelle, an der sie sich von Finn getrennt hatte. Sie sah ihn im Sprint von dem imperialen Schiff zurückkommen. Er hockte sich neben sie.


      „Und jetzt warten wir auf das Feuerwerk“, meinte er zufrieden.


      Ein langer Moment zog sich hin, bis der Detonator beim Medicenter hochging. Von irgendwoher ertönte Alarm, und auf einmal strömten Soldaten aus einem Gebäude, das Dusque fälschlicherweise für verlassen gehalten hatte. Erschüttert musste sie feststellen, dass sich deutlich mehr Streitkräfte im Stützpunkt aufhielten als bei ihrer Ankunft. Ihre Vermutung bestätigte sich. Man war ihnen auf die Schliche gekommen.


      Einen Moment später explodierte der Detonator in der Cantina, und Trümmer flogen durch die Luft. Finn legte seine Arme um Dusque, um sie vor dem herunterprasselnden Regen aus Schuttteilen zu schützen. Als er sah, dass sich mehrere Sturmtruppen von den anderen trennten, um die neue Explosion zu untersuchen, sprang er auf und zog Dusque mit sich hoch.


      „Das ist unsere Chance!“, rief er. Durch den gellenden Alarm und die weiteren Explosionen konnte sie ihn kaum hören.


      Finn zog mit einer Hand einen Blaster und nahm ihre Hand in die andere. Er rannte, so schnell ihn sein verwundetes Bein trug, und zerrte Dusque hinter sich her. Sie hatte ebenfalls ihren Blaster gezogen und sah sich hektisch um. Sie hatten beinahe die Fähre erreicht, als sie von einem Sturmtruppler, der die Folgeexplosion beim Medicenter untersuchte, gesehen wurden.


      „Sie sind da drüben!“ Sogar Dusque konnte seine elektronische Stimme hören.


      Dusque und Finn eröffneten das Feuer, während sich weitere Sturmtruppen unter dem Lärm von Blasterschüssen zu ihnen umdrehten. Dankbar nutzte Dusque das Zielfernrohr ihres Blasters, das ihr half, trotz des Rauchs und Staubs in der Luft zu zielen. Sie schoss auf alles, was sich bewegte, während Finn sie hinter das imperiale Landungsschiff in Deckung zerrte.


      Irgendwie schaffte es ein Sturmtruppler, in dem ganzen Rauch und Chaos auf die andere Seite des Schiffes zu gelangen. Weder Finn noch Dusque bemerkten ihn. Die Fähre war verriegelt, und Finn machte sich daran, die Luke mit einem elektronischen Dietrich zu öffnen, während Dusque ihm Feuerschutz gab. Dann überrumpelte sie der Sturmtruppler.


      „Waffen runter!“, rief er.


      Dusque riss den Kopf herum und sah, dass er auf sie zielte. Unmöglich hätte sie schnell genug feuern können, ohne dass er sie erschossen hätte. Aber immerhin konnte sie ihm die Sicht auf Finn verstellen, sodass wenigstens er vielleicht in Sicherheit gelangen konnte.


      „Ist gut“, rief sie und ließ den Blaster aus ihrer Hand gleiten. Ganz langsam hob sie die Hände und hoffte, Finn damit ein paar kostbare Sekunden verschaffen zu können.


      „Hier rüber!“, befahl der Sturmtruppler. Doch gerade, als Dusque Folge leisten wollte, geschahen zwei Dinge.


      Finn rief: „Ich hab’s!“, und der Detonator unter dem imperialen Landungsschiff explodierte, sodass Dusque zu Boden gerissen und der Sturmtruppler von Flammen erfasst wurde. Benommen spürte Dusque, wie Finn sie am Kragen zur Fähre zerrte.


      „Ich schaff’s“, murmelte sie. „Schmeiß die Kiste einfach an.“


      Nach einem kurzen fragenden Blick zu ihr rannte er hinein. Die Fähre erwachte bereits bebend zum Leben, während Dusque sich die Lukenstufen hinaufschleppte und an Bord warf. Sogleich rappelte sie sich wieder auf und schlug gegen die Kontrolltafel der Luke. Automatisch wurden die Stufen eingezogen und die Luke versiegelt.


      „Los, los, los!“, rief sie Finn zu.


      Er drückte auf die Steuertasten, und die Fähre hob in bedenklich steilem Winkel ab. Durch das Aussichtsfenster sah Dusque, dass der ganze Stützpunkt in Flammen stand. Das Bild wurde kleiner und kleiner, während sie Dantooines Atmosphäre verließen. Am wichtigsten war jedoch, dass Dusque niemanden sehen konnte, der die Verfolgung aufnahm. Sie waren in Sicherheit.


      Sie ging nach vorn zum Cockpit und ließ sich auf den freien Sitz plumpsen.


      „Wir haben es geschafft“, sagte sie. „Wir haben es wirklich geschafft.“ Und mit diesen Worten stellte sie ihren Rucksack mit dem Holocron darin auf die Steuerkonsole.


      Er wandte sich ihr zu und sagte: „Du hast recht. Das war’s.“


      Und sie fragte sich, weshalb er so bedrückt klang.

    

  


  
    
      


      VIERZEHN


      Während Finn das Schiff steuerte, blickte Dusque hinaus in die Stille des Alls. Die Flucht vom Planeten war ihnen gelungen, und sie waren nicht nur mit dem Holocron davongekommen, sondern auch beide noch am Leben. Sie ließ ihren Kopf gegen die Rückenlehne sinken und schloss die Augen. Ein zufriedenes Lächeln erschien auf ihrem Gesicht.


      „Alles in Ordnung mit dir?“, fragte Finn.


      Sie drehte ihm den Kopf zu und öffnete die Augen. „Ja“, antwortete sie. „Ja, mir geht’s gut.“ Sie versuchte, ihn mit ihrem Lächeln anzustecken, doch er verzog keine Miene. Mit einem leichten Stirnrunzeln überlegte sie, weshalb er so ernst war. Dann wanderte ihr Blick zu seinem verletzten Bein, und sie sah, dass es blutete. Sicherlich hatte er auch Schmerzen.


      „Komm“, sagte sie. „Lass uns nach hinten gehen, damit ich das richtig versorgen kann.“


      „Das geht schon“, meinte er abweisend. „Mach dir keine Sorgen.“


      „Es wird sogar noch besser gehen, wenn ich mich darum kümmere. Im Hyperraum sind wir sicher. Niemand folgt uns.“


      Finn blickte wieder zu ihr hinüber und entspannte sich zu ihrer Erleichterung etwas. „Na gut. Ich muss nur noch kurz etwas überprüfen. Geh schon mal nach hinten, ich komme gleich nach, okay?“


      „Lass mich nicht zu lange warten“, meinte Dusque. Sie fragte sich, weshalb Männer manchmal so kompliziert waren.


      Sie stand auf und ging nach hinten in die Hauptkabine. Nur wenige Gegenstände waren bei ihrem rasanten Abflug umgekippt, und kaum etwas hatte Schaden genommen. Sie richtete ein paar Vorratsbehälter auf und schob sie an ihren ursprünglichen Platz zurück. Soweit sie wusste, musste noch ein umfassenderes Medikit an Bord sein, und als sie danach suchte, fand sie es in einem Staufach.


      Sie brachte es zu einem kleinen Tisch und setzte sich auf die Bank dahinter. Die Bank schmiegte sich mit einer Länge von ungefähr drei Metern in eine Ecke des Schiffes. Sie verstand nicht, weshalb die Konstrukteure es bei einem so kleinen Schiff für nötig hielten, solche Elemente einzubauen. Vielleicht, so dachte sie, war es ein Zugeständnis an die absolute Unnatürlichkeit der Weltraumfahrt, um Reisenden ein Gefühl von Bodennähe zu geben und die Umgebung etwas vertrauter zu gestalten. Auf jeden Fall erwies es sich jetzt als praktisch.


      Sie öffnete das Medikit und fing an, Teile des Inhalts zurechtzulegen. Sie wollte Finn gerade zu sich rufen, als sie ihn durch die Kabine humpeln hörte. Anhand seines Ganges erkannte sie, dass sein Bein sich langsam versteifte; wenn sie es nicht bald behandelte, würde er wahrscheinlich Folgeschäden davontragen. Sie stand auf, um ihm auf dem Rest des Wegs zu helfen, aber er winkte ab.


      „So schlecht geht’s mir nicht“, sagte er mit dem Hauch eines Grinsens im Gesicht. „Zumindest“, fuhr er fort und schaute dabei erst auf die Behandlungsutensilien und dann zu Dusque, „geht es mir noch nicht so schlecht. Aber du hast ja auch noch nicht angefangen.“


      Dusque gab ihm einen spielerischen Klaps und war froh, dass er wieder mehr dem Mann ähnelte, den sie kennengelernt hatte. Sie war sich sicher, wenn er erst richtig versorgt war, würde sich seine Laune auch wieder bessern.


      „Setz dich“, sagte sie und deutete auf die Bank. Behutsam nahm er Platz und streckte sein verletztes Bein aus. Dusque zog einen der leeren Vorratsbehälter heran, nutzte ihn als Stuhl und setzte sich neben ihn, um zuerst einmal sein Hosenbein ein gutes Stück oberhalb der Verletzung abzuschneiden. Finn verzog das Gesicht.


      „Entschuldige“, sagte sie und warf das Stück Stoff beiseite. Als sie die Wunde freigelegt hatte, sah Dusque, dass die Verletzung doch etwas schlimmer war, als sie zunächst angenommen hatte. Das Bactapflaster hatte wahrscheinlich verhindert, dass sich die Wunde infizierte, aber sehr viel mehr hatte es nicht bewirkt.


      „Du hättest damit nicht laufen sollen“, sagte sie, nachdem sie sich die Wunde genau angesehen hatte.


      „Wir hatten ja wohl keine andere Wahl, oder?“


      Kopfschüttelnd griff sie zu einem Zylinder mit Desinfektionslösung. Finn zuckte zusammen, als sie die Wunde damit reinigte. Er legte den Kopf in den Nacken, ähnlich wie Dusque es zuvor im Cockpit getan hatte, und schloss die Augen. Es lag jedoch kein Lächeln auf seinen fest zusammengepressten Lippen.


      „Das wäre es also, worum es letztlich immer geht, nicht wahr?“, knurrte er.


      Dusque war so sehr darin vertieft, seine Wunde zu reinigen, dass sie nur halb zuhörte.


      „Die Entscheidungen, die wir in unserem Leben treffen. Und wenn wir sie erst einmal getroffen haben, müssen wir mit den Konsequenzen unserer Entschlüsse leben“, fuhr er leise fort.


      Dusque blickte auf und sah, dass er sie mit seinen tiefschwarzen Augen anstarrte. Sie hielt inne, einen Sterilisator für die Brandwunde in der Hand, und ließ schließlich einen Teil seiner Worte auf sich wirken.


      „Das stimmt nicht immer“, meinte sie. „Manchmal lassen sich Entscheidungen abwandeln; lassen sich die Ergebnisse ändern, wenn jemand anderes mit ins Spiel kommt.“


      Sie widmete ihre Aufmerksamkeit wieder seinem Bein. „So wie hier beispielsweise. Du wurdest verwundet, aber weil wir die entsprechenden Mittel haben, können wir die Auswirkungen verändern. Diese Wunde muss keine Spuren oder irgendwelche bleibenden Schäden hinterlassen. Wir können eine Veränderung bewirken.“


      Sie trug ein Antibiotikum auf, sorgte sich aber, weil die Salbe nicht so tief eindrang, wie sie es für nötig erachtete. Sie durchsuchte das reichhaltigere Medikit, zog einen kleinen Behälter hervor und begann, den Inhalt auf Finns Wunde aufzutragen.


      „Was ist das?“, fragte er.


      „Das ist Chromostring“, erklärte sie. „Es sorgt für ein tieferes Eindringen mancher Medikamente, ohne die Nerven zu beeinträchtigen.“


      „Du kennst dich ja ziemlich gut mit dem Kram aus“, bemerkte er.


      Sie schaute zu ihm hoch und lächelte. „Tja, ob du es glaubst oder nicht, Proben zu sammeln kann manchmal ein bisschen gefährlich werden.“ Sie wurde mit einem Lächeln von Finn belohnt.


      Während sie weiter in dem Medikit kramte, führte sie ihren vorherigen Gedanken weiter aus. „Einerseits hast du recht damit, dass wir Entscheidungen treffen und dann mit den Konsequenzen leben müssen, aber andererseits bieten sich uns manchmal auch Gelegenheiten, neue zu treffen. Sieh zum Beispiel mich an. Ich dachte, ich hätte mein Leben geregelt …“


      „Und dann kam ich und habe dich aus allem herausgerissen“, beendete Finn den Gedanken für sie.


      „Und du hast mich vor einen Haufen neuer Entscheidungen gestellt“, korrigierte sie ihn.


      „Habe ich das?“, fragte er. Dusque hätte schwören können, Verbitterung in seiner Stimme zu hören. Sie war jedoch zu sehr damit beschäftigt, das Medikit zu durchstöbern.


      „Mist!“, fluchte sie.


      „Was ist denn?“, fragte Finn.


      „Hier ist kein Geweberegenerativ drin“, sagte sie empört. „Ich werde mit ein paar größeren Bactapflastern auskommen müssen. Wenn wir wieder auf Corellia sind, müssen wir das hier sofort behandeln lassen.“ Sie kramte noch einmal in dem Kit, um sicherzugehen, dass sie auch nichts übersehen hatte.


      „Ich war mir sicher, dass hier welches drin gewesen ist“, murrte sie. Sie beendete ihre Behandlung damit, die letzten Pflaster auf sein Bein zu kleben. „Das wär’s. Noch nicht ganz so gut wie neu, aber das wird es mit Sicherheit noch.“ Sie lächelte ihn an.


      Er streckte den Arm aus und legte seine Hand unter ihr Kinn. „Manchmal ist es einfach nicht möglich, alles vorherzusehen“, sagte er beinahe flüsternd.


      Trotz der automatisch regulierten Temperatur in der Kabine fröstelte Dusque. Sie legte ihre zierlichen Hände an sein Gesicht. Sie spürte seine raue Haut, auf der frische Bartstoppeln sprossen. Zärtlich strich sie eine Locke seines widerspenstigen Haars zur Seite, um ihm besser in die Augen blicken zu können. Seine Iris waren zu dunkel, um seine Pupillen klar erkennen zu können; seine Augen wurden dadurch unergründlich. Noch nie zuvor war sie einem Mann wie ihm begegnet, dachte sie.


      Dusque verlor sich in den Tiefen seiner Augen und hätte nicht sagen können, wer wen zuerst küsste.


      Eine Ewigkeit schien zu vergehen, bevor Finn sich von ihr löste.


      „Finn …“, begann Dusque.


      Ein Klingeln aus dem Cockpit unterbrach sie, und Finn wirkte erleichtert. „Ich … äh … es wird Zeit, den Hyperraum zu verlassen“, stammelte er.


      Dusque war verwirrt und wusste nicht, was sie sagen sollte. „Ich glaube, ich bleibe noch einen Moment hier hinten. Ruf mich, falls du mich brauchst.“


      „Alles klar“, antwortete er mit einem traurigen Lächeln.


      Eine ganze Weile saß Dusque alleine da und fragte sich, was gerade zwischen ihnen passiert war. Sie dachte an das, was Finn über Entscheidungen und Konsequenzen gesagt hatte, und sah ein, dass er recht hatte. Darauf lief es letztlich hinaus: Zu entscheiden, wer und was man sein will, und in der Lage zu sein, mit dieser Entscheidung zu leben.


      Sie dachte zurück an die vergangenen paar Tage und erkannte, dass sich ihr Leben gewandelt hatte. Sie hatte geglaubt, so vieles verloren zu haben, doch in der Rückschau hatte sie lediglich eine leere Hülle aufgegeben. Kein echtes Leben, nur den Schatten eines Lebens. Wie sie so dasaß und auf dem behelfsmäßigen Stuhl hin- und herrutschte, stellte sie fest, dass sie sich nicht einmal mehr erschöpft fühlte, sondern gestärkt und zufrieden mit sich selbst. Ihre einzige Sorge galt Finn.


      Sie hatte schon immer ein Talent dafür gehabt, andere Leute auf Abstand zu halten, von ihrer Familie bis hin zu den Kollegen in ihrer sterilen Arbeitswelt. Der Einzige, der einen Riss in dem Panzer gefunden hatte, den sie um sich herum aufgebaut hatte, war Tendau gewesen. Und mit seinem Tod hatte sich dieser Riss zu einem Spalt geweitet, durch den Finn zu ihr durchdringen konnte. Sie konnte die starken Gefühle, die sie für ihn hegte, nicht leugnen. Das war etwas, das sie niemals erwartet hätte.


      Sie musste mit ihm sprechen – das war alles. Als sie spürte, wie das Schiff aus dem Hyperraum trat, kam sie zu dem Schluss, dass sie dieses Gespräch ebenso gut jetzt gleich führen konnten. Sie stand auf und ging nach vorn zum Cockpit.


      Was sie dort sah, ließ sie wie angewurzelt stehen bleiben.


      „Finn?“, flüsterte sie.


      Er stand mit dem Rücken zu ihr über die Steuerkonsole gebeugt. Vor ihm konnte sie das Holocron sehen, und als sie ein Stück näher trat auch, dass es in einer Halterung an der Konsole steckte, neben der auf einer Anzeige eine Balkenskala zu sehen war. Entsetzt begriff sie, dass er die Daten aus dem Holocron herunterlud und übertrug.


      „Was tust du denn da?“, rief sie und rannte die letzten paar Schritte zu ihm. Bevor er irgendetwas sagen oder tun konnte, schlug sie das Holocron aus dem Computeranschluss. Aus dem Augenwinkel sah sie ihn einen Knopf drücken – und wusste mit niederschmetternder Gewissheit, was er getan hatte. Unsicher, ob sie die gesamte Übertragung abgebrochen hatte, schlug sie mit der Faust auf die Steuerkonsole.


      „Was hast du dir dabei gedacht?“, schrie sie ihn an. „Hast du vergessen, was Leia gesagt hat? Wir sollen unter gar keinen Umständen versuchen, Daten aus dem Holocron zu übertragen. Wenn wir glauben, wir geraten in Schwierigkeiten, sollen wir es zerstören!“


      Er sah sie mit undeutbarer Miene an. Sie machte einen Satz zum Holocron, hob es auf und sah sich um. In der Seitenwand des Cockpits war ein kleines Fach eingelassen. Sie warf das Holocron hinein und schlug die Klappe zu. Noch bevor Finn eine Hand heben konnte, um sie aufzuhalten, schoss sie das Holocron hinaus ins All. Dann stützte sie sich mit beiden Händen gegen die Wand, schluckte schwer und versuchte, sich wieder zu sammeln.


      „Warum hast du das riskiert?“ Sie trat näher an ihn heran und berührte seinen Arm. „Warum nur, Finn?“


      Ein Aufblitzen stach ihr ins Auge, und sie blickte zur leuchtenden Radaranzeige. „Das ist wahrscheinlich das Imperium, das uns verfolgt. Sie könnten die Übertragung abgefangen haben! Womöglich war alles umsonst!“


      Er schüttelte den Kopf. „Das ist nicht das Imperium.“


      „Schau doch hier auf das Radar“, hielt sie dagegen. „Wir haben keine Zeit für so was, falls uns ein imperialer Agent auf den Fersen ist.“


      Finn blieb hartnäckig. „Das kann unmöglich ein imperialer Agent sein.“


      Sein ungerührter Tonfall verwirrte Dusque. „Woher willst du das wissen?“, flüsterte sie.


      „Ich weiß, dass uns keine Agenten des Imperiums verfolgen, denn …“ Er hielt inne und atmete tief durch. „Ich bin der imperiale Agent.“


      Für einen Augenblick fühlte sich Dusque wie auf der Steinbrücke in der Höhle. Sie wusste nicht mehr, wo oben und wo unten war, und alles erschien ihr ein bisschen unwirklich. Sie schluckte wieder, und auf einmal fühlte sie sich beengt und schwitzte.


      „Was?“, flüsterte sie, und ihre Stimme klang, als wäre sie Lichtjahre entfernt.


      Er wandte sich ihr zu, um ihr auf Augenhöhe zu begegnen. „Ich bin der Agent“, wiederholte er.


      „Das ist nicht wahr!“, schrie Dusque. „Das kann nicht sein. Du hast mich bei Tendaus Hinrichtung gerettet, und als die Imperialen uns abgeschossen haben …“


      „Hör auf, und denk mal einen Moment nach“, fuhr er sie an. „Du bist Wissenschaftlerin – benutz einfach nur deinen analytischen Verstand.“


      Bei seinem harschen Tonfall zuckte Dusque tatsächlich zusammen.


      „Findest du nicht, dass es ein bisschen zu viel des Zufalls war, als nach unserer ersten Begegnung, bei der du sagtest, du willst nichts mehr an das Imperium verlieren und mir eine Absage erteilt hast, der Hammerkopf passenderweise verhaftet wurde. Und wer war zufällig zur Stelle, um dich fortzuziehen, nachdem du gesehen hattest, wie er ermordet wurde?“


      Dusque blinzelte rasch, denn ihre Augen füllten sich mit Tränen. „Du hast ihn umgebracht?“, flüsterte sie.


      „Ich habe es eingefädelt“, gab er eiskalt zu.


      „Aber ich habe ihn in Moenia mit einer Bothanerin reden sehen, und als ich ihn darauf ansprach, stritt er es ab“, sagte sie.


      „War das bevor oder nachdem ich dir den Floh ins Ohr gesetzt habe, er könnte ein Spion sein? Ich tippe mal“, fügte er hinzu, „es war danach.“


      Dusque wurde sich bewusst, dass sie nach ihrer ersten Begegnung mit Finn allem und jedem gegenüber misstrauischer gewesen war. Sie hatte voreilige Schlüsse über Tendau gezogen und wusste nun, dass er umsonst gestorben war. Das Ganze war nichts weiter als eine List gewesen, um sie aus der Reserve zu locken. Sie starrte Finn an, unfähig zu akzeptieren, was sie gerade gehört hatte, und darüber hinaus entsetzt, dass er so wütend aussah. Sie war diejenige, die wütend sein sollte, dachte sie.


      „Und jetzt bist du erbost, weil ich nicht irgendwie selbst darauf gekommen bin? Weil ich nicht selbst erraten habe, dass der Mann, in den ich mich verliebe, nur eine Maske war? Dass er gar nicht existiert? Du darfst dich beglückwünschen“, fauchte sie verbittert, „denn du bist wirklich sehr gut in deinem Job.“


      Unter ihrem anklagenden Blick ließ er die Schultern hängen.


      „Verstehst du denn nicht?“, fragte er inständig und wirkte wieder wie der Mann, den sie zu kennen glaubte. „Was glaubst du, warum ich dich über deine Loyalität ausgefragt habe? Als ich wissen wollte, wem gegenüber du loyal bist, hatte ich gehofft, es würde sich herausstellen, dass du nur auf Rache aus bist. Ich dachte, deine Loyalität gegenüber dem Imperium säße so tief wie bei mir. Nach einigem von dem, was du mir erzählt hast, dachte ich, es wäre so.“


      „Verwechsle nicht Furcht mit Loyalität“, presste sie hervor. „Und versuch nicht dir vorzumachen, du wärst ihnen gegenüber loyal. Du hast genauso viel Angst, wie ich sie hatte.“


      Sie starrte ihn an und konnte immer noch nicht glauben, was sie hörte. Unwillkürlich gingen ihr Dinge, die er gesagt und getan hatte, durch den Kopf.


      „Das ergibt keinen Sinn“, sagte sie kopfschüttelnd. „Wenn es stimmt, was du sagst und du dem Imperium gegenüber loyal bist, warum wurden wir dann auf dem Weg nach Corellia angegriffen? Das war ein bisschen zu knapp, als dass es hätte geplant sein können.“


      „Es war knapp“, gab er zu. „Wäre ich das Schiff allein geflogen, hätte ich die Möglichkeit gehabt, meine Position und den Standort der Rebellenbasis zu übermitteln. Aber ich schaffte es nicht rechtzeitig.“


      Dusque dachte zurück an den Moment, als das Schiff des Mon Calamari abstürzte und sie die Explosion gehört hatte. Der Knall war aus dem Cockpit gekommen; von einer Waffe, von der Finn ihr erklärt hatte, sie könne keine Schiffswände durchschlagen.


      „Du hast den Piloten umgebracht“, flüsterte sie wie vor den Kopf geschlagen.


      Finn nickte. „Ich konnte sie davon abbringen, den Angriff fortzuführen, aber dann sind wir abgestürzt.“


      „Und als wir in der Basis ankamen“, erkannte sie, „warst du keinen Augenblick mehr allein.“


      „Ich dachte mir, ich warte einfach ab, bis wir das Holocron geborgen haben. Danach hätte ich alles dem Imperium überlassen können.“


      „Du hast mich also nur benutzt“, sagte sie verbittert, „um zu bekommen, was du wolltest. Aber eines verstehe ich nicht: Wieso hast du mich im Stützpunkt nicht einfach ausgeliefert? Wozu den ganzen Schaden anrichten, wenn doch deine Vorgesetzten wahrscheinlich dort waren? Das verstehe ich nicht.“


      Finn schwieg.


      „Warum?“, wollte sie wissen. „Schließlich warst du doch fertig mit mir.“


      Auf einmal verzog er gequält das Gesicht. „Ich konnte es nicht.“


      „Warum nicht?“, fragte sie leise.


      „Weil du es warst“, rief er. „Ich sah dich vor mir“, gestand er etwas ruhiger, „bereit, in den Tod zu gehen, nur um mich und die Rebellen zu retten, und ich konnte dich einfach nicht aufgeben. Ich konnte dich ihnen nicht einfach überlassen.“


      Dusque sah, dass er leicht zitterte. Er hatte keinen Grund, sie jetzt noch anzulügen; es wäre sinnlos gewesen.


      „Es ist noch nicht zu spät“, sagte er. „Wir können beide noch zum Imperator zurückkehren. Ich könnte ihnen erzählen, ein paar der anderen Rebellen wären als Verstärkung eingetroffen und dass sie für das Chaos im Stützpunkt verantwortlich waren. Wenn wir gemeinsam mit den Informationen in diesem Computer zurückkehren …“, er tippte auf die Konsole, „… dann werden wir in Sicherheit sein. Und wir können zusammenbleiben“, flehte er. „Bitte.“


      Dusque war innerlich zerrissen, weil sie genau wusste, wie er sich fühlte. Sie wusste, wie es war, im Schatten des Imperiums zu leben. Doch der Mann vor ihr hatte ihr geholfen, aus diesem Schatten herauszutreten. Und wenn ihm das bei ihr gelungen war, dann, so dachte sie, könnte es vielleicht auch ihr bei ihm gelingen.


      „Ich kann nicht zurück“, erklärte sie und trat etwas näher. „Nie mehr. Du musst es aber auch nicht. Weißt du noch, was du über Entscheidungen und Konsequenzen gesagt hast? Du kannst genau hier und jetzt entscheiden, ob du dein Leben ändern willst. Ich weiß, die Rebellen-Allianz – Leia und die anderen – wird dir vergeben und dich aufnehmen. Diese Fähigkeit zu vergeben, diese Seele ist es, die die Rebellen vom Imperium unterscheidet.“ Sie kam noch näher, als sie sah, wie er sich auf die Lippe biss.


      „Und ich habe nicht vergessen, wie du beim Wasserfall zu mir gesagt hast, ich solle ohne dich weitergehen. Oder wie du mich im Stützpunkt vor den Explosionen geschützt hast. Du kannst dir einreden, was du willst“, sagte sie, „aber das war dein wahres Ich. Ich weiß, tief hier drin …“, sie legte eine Hand auf seine Brust, „… bist du ein guter Mensch. Alles wird gut. Vertrau mir.“ Noch nie hatte er so verletzlich auf sie gewirkt wie in diesem Augenblick.


      Er zog sie an sich und umarmte sie stürmisch. Sie strich ihm über den Hinterkopf und sagte noch einmal: „Alles wird gut.“


      „Es tut mir leid“, flüsterte er ihr ins Ohr. „Es tut mir so leid.“


      Sie wich ein Stück zurück, weil sie sein Gesicht sehen wollte. Als ihre grauen Augen in die seinen schauten, hörte sie ein merkwürdiges Geräusch und spürte etwas Seltsames. Verdutzt trat Dusque einen Schritt zurück und spürte Finns Arme von sich gleiten. Er wandte sich von ihr ab und ihr Blick wanderte zu seiner rechten Hand. Dort, verschmiert mit Blut, sah sie das Jagdmesser, das er immer in seinem Ärmel trug. Sie hatte es ganz vergessen.


      Benommen streckte sie ihre Hand nach ihm aus. „Finn, was hast du getan?“


      Im diesem Augenblick sackten ihr die Beine weg. Sie sank auf die Knie und schaute stumm hinunter auf die dunkelrote Blüte, die sich vorn auf ihrem Hemd auftat. Sie legte ihre Finger darauf, und als sie ihre Hand wieder fortzog, sah sie das Blut daran. Verwirrt schaute sie Finn an. Sie sackte zurück gegen die Cockpitwand und versuchte, Finn nicht aus dem Blick zu verlieren.


      „Warum?“ Ihre Stimme klang schwach und fern.


      „Es tut mir leid“, war alles, was er sagen konnte. „Ich habe dir gesagt, am Ende verrät man immer diejenigen, die man liebt, an das Imperium. Es ist unvermeidlich.“


      Er hockte sich neben sie. Dusque fragte sich, ob er sie jetzt erledigen würde, auch wenn sie glaubte, bereits tot zu sein.


      „Ich kann nicht mit dir zusammen sein“, bekannte er. „Ich fürchte das Imperium zu sehr.“


      Seine Worte ähnelten dem, was er bei ihrer ersten Begegnung gesagt hatte, so sehr, dass sie wie ein sonderbares Echo in ihren Ohren widerhallten. Es war, als drehten sie sich in einem mysteriösen Tanz im Kreis und hätten nun den Ausgangspunkt wieder erreicht. Nur war dieses Mal sie diejenige, die keine Angst verspürte.


      Finn schluckte schwer und sah sie an. Er streckte seine Hand nach unten, und Dusque konnte nicht erkennen, ob er noch sein Messer hielt oder nicht. Bevor er sie berühren konnte, bebte die Fähre bedrohlich.


      „Wir werden geentert“, hörte Dusque ihn sagen. Sie konnte nur daliegen und zusehen, wie er aufstand und zum Heck des Schiffes rannte. Sie hörte, wie sich eine Luke öffnete und wieder schloss, dann ging erneut ein Zittern durch die Fähre. Dusque nahm es zur Kenntnis und konnte nichts tun.


      Sie spürte ihre Lider schwerer werden. Einmal versuchte sie aufzustehen und stellte überrascht fest, dass sie nicht einmal mehr ihre Hand heben konnte. Reglos lag sie am Boden.


      Die Fähre schwankte ein weiteres Mal, und die Bewegung ließ Dusque ihre Augen einen Spalt weit öffnen. Obwohl sie nicht mehr klar sehen konnte, erkannte sie, dass mehrere Personen die Kabine betraten. Eine von ihnen, ein blonder Mensch, kam Dusque irgendwie bekannt vor, aber ihr Verstand wollte sich einfach nicht mehr richtig auf irgendwelche Inhalte konzentrieren, und sie kam nicht darauf, wer er war.


      Er kniete sich neben sie, während seine beiden Begleiter zurück in den hinteren Teil des Schiffes gingen. Er schaute sie an, und in seinen himmelblauen Augen lag tiefe Sorge.


      „Ich kenne Sie, oder?“, fragte Dusque schwach.


      „Ich bin Luke Skywalker. Sie sind mir auf Corellia begegnet.“ Seine Stimme klang jugendlich und sanft. Während er mit ihr sprach, zog er ein Gerät hervor und versuchte, die Wunde in Dusques Brust zu behandeln.


      „Die Rettungskapsel wurde abgesprengt“, meldete ihm einer der anderen Männer.


      Mit allerletzter Kraft legte Dusque eine Hand auf Lukes Arm und zog sich mühsam hoch. „Sie müssen ihn aufhalten“, flüsterte sie, „bevor er zurück zu seiner Basis kommt. Finn ist ein …“ Völlig geschwächt sackte sie zurück, bevor sie das Wort Verräter aussprechen konnte.


      „Verdammt“, sagte er. „Dieses Koagulans fördert die Gerinnung nicht schnell genug.“ Er befahl einem der Rebellensoldaten, etwas von ihrem Schiff zu holen.


      „Nicht wichtig“, murmelte Dusque. „Sie müssen ihn aufhalten. Nicht wichtig …“ Ihre Stimme erstarb, und ihre Lider schlossen sich.


      „Doch, das sind sie“, hörte sie den jungen Mann in ihr Ohr flüstern, und sie fragte sich, ob es wohl das Letzte wäre, das sie jemals hören würde. Bevor sie das Bewusstsein verlor, dachte sie noch, was für eine würdige Grabrede es sei.


      „Sie sind wichtig“, sagte er.

    

  


  
    
      


      FÜNFZEHN


      Der dichte Nebel lag wie ein schweres Leichentuch auf der Residenz des Imperators. Eine starre Gestalt hielt einsam Wacht. Dunkel gekleidet lauschte Finn den verwaisten Schreien eines Peko-Peko. Aus irgendeinem Grund erinnerte ihn das Geräusch an eine klagende Frau. Obwohl es leicht regnete, stellte er sich nicht unter, ganz so, als wäre er des Schutzes vor den Elementen nicht würdig. Vielleicht lag es aber auch daran, dass er gar nichts mehr spürte.


      „Commander Darktrin“, rief eine tiefe Stimme.


      Finn machte auf dem Absatz kehrt und trottete von dem steinernen Balkon hinein auf den luxuriös geschmückten Korridor. Der dunkelrote, golden gesäumte Teppich sollte schwelgerische Pracht ausdrücken, doch Finn erinnerte er an einen Fluss aus Blut – und ganz gleich, in welche Richtung er sich wandte, er musste hindurchgehen. In der Mitte des sich anschließenden Saals stand Darth Vader, der Dunkle Lord der Sith. Seine schwarze Rüstung glänzte wie poliertes Kriinholz, doch schien es das Licht, statt es zu reflektieren, eher wie ein schwarzes Loch an irgendeinen geheimen Ort zu saugen. Das einzige Geräusch neben dem Regen rührte von seiner mechanischen Atmung her.


      Seit er im Dienst des Imperiums stand, war Finn Lord Vader nur ein paar Mal begegnet. Bei dreien dieser Gelegenheiten hatte er den Tod von Männern mit ansehen müssen, die ihrer Pflicht gegenüber dem Dunklen Lord nicht nachgekommen waren. Da es Finns Auftrag gewesen war, das Jedi-Holocron zu bergen und zurückzubringen, nahm er an zu wissen, was ihm bevorstand. Seltsamerweise verspürte er keine Furcht. Es war, als hätte er mit dem Dolchstoß in Dusques Brust auch sein eigenes Herz herausgeschnitten.


      „Ja, mein Lord?“, fragte er ergeben.


      „Ihre Übertragung von der Rebellenfähre war unvollständig“, begann Darth Vader ohne lange Vorrede.


      Finn senkte den Kopf. „Ich verstehe, mein Lord. Ich bin mit meiner Arbeit für den Imperator gescheitert.“


      „So ist es“, bestätigte ihm Vader.


      „Ich werde jede Bestrafung akzeptieren, die Ihr für angemessen haltet“, sagte Finn und hob den Kopf, um in die schädelähnliche Atemmaske zu blicken, die das Gesicht des Sith-Lords für alle Zeiten verbarg.


      Eine ganze Weile stand Finn vor Vader, ohne dass ein Wort fiel. Das einzige Geräusch blieb das schwere Ein- und Ausatmen des Dunklen Lords. Finn ertappte sich dabei, völlig unbewusst im gleichen Rhythmus zu atmen. Er wandte seine Augen jedoch nicht einen Millimeter von Vaders starrem Blick ab.


      „Obwohl die Übertragung unvollständig blieb“, fuhr Vader schließlich fort und begab sich auf den Korridor, „wurden mehrere Namen übermittelt.“ Er hielt inne und wartete darauf, dass Finn ihn begleitete. „Im weiteren Sinne war Ihre Mission also kein absoluter Misserfolg“, stellte Vader fest.


      „Was werdet Ihr tun?“, fragte Finn.


      „Schon bald werden mehrere Agenten entsandt, um die Bedrohung durch die Rebellen in unserer Mitte auszulöschen“, erklärte der Dunkle Lord. „Seitdem Sie zu Ihrer Mission aufgebrochen sind, kam es zu erhöhten Zahlen an Rekruten. Manche wirken vielversprechend, wohingegen andere …“ Er führte die Feststellung nicht zu Ende.


      „Was ist mit den anderen, mein Lord?“, erkundigte sich Finn, nicht aufgrund echten Interesses, sondern weil er das Gefühl hatte, es würde von ihm verlangt.


      „Wenn die anderen bei ihren Bemühungen den Tod finden, so wird es kein großer Verlust sein“, schloss der Dunkle Lord gefühllos. „Obwohl ich beschlossen habe, Sie leben zu lassen“, fuhr Vader fort, „bin ich noch zu keiner Entscheidung gekommen, welche Strafe für Ihr Versagen angemessen wäre.“


      „Ich verstehe, mein Lord.“


      „Es will mir nicht ersichtlich werden“, fuhr Vader fort, „weshalb Sie nicht in der Lage waren, das Holocron im Stützpunkt auf Dantooine an meine Agenten zu übergeben.“


      „Mein Lord, ich hatte zu spät bemerkt, dass diese Frau Sprengsätze in der Basis gelegt hatte. Ich wurde genauso überrascht wie die anderen Agenten.“


      „Aha“, keuchte Vader. „Diese Frau, die Sie an Bord der Fähre getötet haben.“


      „Jawohl“, sagte Finn und hätte sich an dem Wort beinahe verschluckt. „Sie stellte sich als unberechenbar heraus.“


      „Dennoch haben Sie jeglicher Bedrohung, die sie für das Imperium darstellen könnte, ein Ende gesetzt. Das begründet teilweise, weshalb ich Sie nicht aus dem Dienst entlasse. Des Weiteren geschieht es“, erklärte seine raue Stimme, „weil ich noch immer großes Potenzial in Ihnen fühle.“


      Schweigend gingen sie ein Stück weiter. Schließlich blieb Vader stehen und sah ihn an.


      „Und was ist mit dem Rebellenstützpunkt auf Corellia? In Ihrem Bericht erwähnen Sie ihn, doch Sie führen nirgends die Koordinaten auf.“


      Finn starrte Vader einen langen Augenblick an, bevor er sprach. „Der Grund dafür ist einfach, mein Lord“, erklärte er schließlich. „Als man mich zu dem geheimen Standort brachte, waren die Rebellen bereits dabei, ihn zu räumen. Die ehemalige Prinzessin Leia Organa erwähnte etwas von einer neuen Station fern des Planeten und wollte uns die entsprechenden Informationen senden, wenn wir sie nach unserem Abflug von Dantooine kontaktieren. Da die Frau an Bord anfing, hinter meine wahre Identität zu kommen, musste ich sie eliminieren, bevor ich allerdings die Position des neuen Standorts in Erfahrung bringen konnte“, schloss er.


      Vader nickte. „Ich verstehe“, fauchte er. „Nun gut“, sagte er nach einer kurzen Pause. „Damit wären wir fürs Erste fertig, Commander.“


      Finn salutierte und machte kehrt, doch dann übermannte ihn seine Neugier. Im Glauben, nichts mehr zu verlieren zu haben, drehte er sich noch einmal um und räusperte sich.


      „Mein Lord?“, sagte er.


      „Was gibt es noch, Commander?“ Obwohl er durch eine Atemmaske sprach, war die frostige Kälte in seiner Stimme nicht zu überhören.


      „Ihr sagtet, Ihr würdet Potenzial in mir fühlen. Wie habt Ihr das gemeint?“


      Vader kam zu Finn zurück und schaute auf ihn herab. „Sie waren uns stets ein treuer Diener“, begann er, „doch seit Ihrer Rückkehr wirken Sie verändert.“


      „Mein Lord?“


      „Ich spüre Wut in Ihnen, wo zuvor keine festzustellen war. Und dieses Feuer wird über die Zeit weiter brennen und Sie reinigen. Ich bin bereit, Ihnen diese Zeit zu lassen. Vorerst.“ Damit drehte er sich um und ging.


      Finn wusste nicht, was er von der Erklärung des Sith-Lords halten sollte. Ziellos wanderte er umher, bis er sich auf dem Balkon wiederfand und zusah, wie der wolkenverhangene Himmel mit dem Einbruch der Nacht dunkler wurde.


      Er hat recht, dachte Finn. Ich bin wütend. Vader glaubt, meine Wut richtet sich auf die Rebellen, aber ich kenne die Wahrheit. Ich bin wütend auf mich.


      Die Wolken zogen sich immer weiter zusammen und verwehrten Finn den Blick auf die Sterne. Er legte die Hände auf die kalte Steinbrüstung und starrte hinaus in die Nacht. Er kniff die Augen zusammen, doch hinter seinen geschlossenen Lidern erschien immer nur Dusques Bild. Sie verfolgte ihn in jedem bewussten Augenblick.


      Ihm wurde klar, dass es wahrscheinlich Mitglieder der Rebellen-Allianz gewesen waren, die ihre Fähre nach seiner Flucht geentert hatten. Wenn sie rechtzeitig zu ihr gefunden hatten, könnte Dusque überlebt haben. Sie hätten sie jedoch zurück nach Corellia bringen müssen. Ihre Verwundung war zu schwer, als dass ein Medikit zur Behandlung ausgereicht hätte. Das Einzige, das er ihr noch schenken konnte, war Sicherheit. Also hatte er Vader und die anderen angelogen, was die Lage ihres Stützpunktes anging. Sein Herz war sein letztes Geschenk.


      Selbst der graue Himmel erinnerte ihn nur an Dusques Augen, und ihm wurde klar, dass es für ihn keine Möglichkeit gab zu erfahren, ob sie noch lebte. Er legte die raue Hand auf seine Brust, und die einsame Träne, die er vergoss, verlor im Regen Sinn und Bedeutung.


      Dusque lehnte sich an die Brüstung und schaute hinauf in den Himmel über Corellia. Talus war zu sehen und noch einige andere Planeten, die sie erkannte. Doch eigentlich hielt sie nicht nach ihnen Ausschau. Der dunkle Himmel erinnerte sie an Finns Augen und wie sie sich beinahe in ihnen hätte verlieren können. Obwohl er fort war, konnte sie sich an jeden noch so feinen Zug in seinem Gesicht erinnern. Was ihr am meisten zusetzte, war der Blick, mit dem er sie angesehen hatte, als seine Klinge in ihre Brust fuhr. Sie konnte ihn nicht enträtseln, und das verfolgte sie. Geistesabwesend kratzte sie an der fast verheilten Wunde neben ihrem Brustbein und bemerkte nicht, wie sich hinter ihr eine Tür öffnete.


      „Was stehen Sie hier draußen in der Kälte herum? Eigentlich sollten sie nicht einmal aufstehen.“


      Dusque wandte ihr Gesicht der Stimme zu und sah, dass Prinzessin Leia das Zimmer betreten hatte. Diese Frau hatte immer zu tun, dachte Dusque und fragte sich, wann sie jemals die Zeit fand auszuruhen. In ihremweißen Kleid und mit dem zurückgebundenen, dunklen Haar wirkte sie zuweilen eher mythisch als real.


      Dusque drehte sich ganz um, trat aber nicht ins Zimmer. Ihr sandfarbenes Haar wehte in der Brise wie ein lebendiges Wesen. „Wenn Sie nicht gewesen wären …“, und damit nickte sie Luke zu, der direkt hinter Leia stand, „… könnte ich gar nicht mehr aufstehen.“ Dabei grinste sie ihn reumütig an.


      Er wird rot, dachte sie.


      „Ich bin froh, dass ich rechtzeitig da war“, sagte er ernst.


      „Ja“, meinte Leia. „Ich glaube nicht, dass Sie ohne ihn überlebt hätten.“


      „Nein“, gab Dusque ihr recht und rieb sich erneut die Wunde auf ihrer Brust. „Wieso sind Sie uns gefolgt?“, fragte sie, um das Thema zu wechseln.


      „Ich hatte da so ein Gefühl“, erklärte ihr Luke.


      „Seine Gefühle neigen dazu, sich als richtig zu erweisen“, erklärte Leia. „Als er mir jedoch sagte, dass mit einem von euch beiden etwas nicht stimmt, dachte ich leider, es ginge um Sie. Ich kannte Sie zu dem Zeitpunkt noch nicht“, fügte sie hinzu, und Dusque hatte den Eindruck, sie wolle sich dafür entschuldigen.


      „Das ist schon in Ordnung“, sagte Dusque leichthin. „Mich hat Finn auch getäuscht. Genauso war es, ich dachte, ich würde dem Feind entgegentreten, dabei war er schon die ganze Zeit bei mir, wie ein falscher Schatten. Es tut mir leid, dass ich die Wahrheit nicht erkannt habe, bevor er das Holocron in die Finger bekam. Was glauben Sie, ist aus ihm geworden?“


      „Da unsere Späher nichts von ihm gesehen oder gehört haben, können wir nur vermuten, dass er entweder in den Tiefen des Weltraums gestorben ist oder hingerichtet wurde, weil er seine Mission nicht erfüllt hat. Andernfalls“, folgerte Leia, „hätte er uns und unseren Stützpunkt verraten, und wir würden dieses Gespräch nicht führen.“


      „Und was geschieht jetzt?“, erkundigte sich Dusque, die sich nicht sicher war, ob sie sich nach Leias Ausführungen besser oder schlechter fühlen sollte.


      „Nun“, erklärte Leia fachmännisch, „wir konnten alle Informationen aus der Fähre bergen. Soweit unsere Techniker es sagen können, scheint Finn die Daten aus dem Holocron heruntergeladen zu haben, schaffte es aber nicht, sie alle an das Imperium zu übertragen.“


      „Wissen Sie, welche Namen er übermitteln konnte?“, fragte Dusque.


      „Nein“, antwortete Leia mit ernstem Ton. „Die Techniker können bestimmen, wie viele Informationsbündel verschickt wurden, aber nicht welche.“


      Dusque schüttelte den Kopf. „Was werden Sie jetzt also tun?“


      „Ich werde Agenten zu jeder Person entsenden, deren Namen wir bergen konnten, um sie zu warnen. Da wir keine Möglichkeit haben herauszufinden, wer in Gefahr schwebt, müssen wir sie alle finden.“ Leia seufzte. „Das wird keine leichte Aufgabe. Diese Leute sind quer durch die ganze Galaxis verstreut. Das kostet uns viel Zeit jeden Einzelnen aufzusuchen.“


      „Es tut mir leid, dass ich es nicht früher geschafft habe, das Holocron zu zerstören“, sagte Dusque.


      „Es muss Ihnen nicht leidtun“, tröstete Leia. „Sie haben getan, was Sie konnten.“


      „Dusque“, sagte Luke und sah sie voller Ernst an, „Sie haben das Richtige getan. Und ich bin froh, dass es Ihnen gut geht.“


      „Danke“, erwiderte sie.


      Er wandte sich an die Prinzessin. „Leia, wir sprechen später noch darüber?“


      „Ja“, antwortete die Prinzessin. Und damit ging der ehemalige Farmerjunge von Tatooine hinaus.


      Leia wandte sich Dusque zu, und ihr Blick wurde milder. „Ich muss auch los, und Sie sollten sich etwas ausruhen.“ Sanft legte sie Dusque eine Hand auf die Schulter. „Das haben Sie noch nötig. Und ich bin mir sicher, unsere Chirurgie-Droiden können die Wunde vollständig beseitigen.“


      „Lieber nicht“, sagte sie. „Ich möchte zumindest eine Narbe behalten. Sie wird mich daran erinnern, wo mein Herz sitzt.“ Dann schwieg sie.


      „Es wird immer einen Platz für Sie hier bei uns geben“, versicherte ihr Leia.


      Dusque sah sie an. „Danke“, sagte sie und streckte ihre Hand aus. Leia umfasste sie mit beiden Händen und drückte sie herzlich.


      „Nein“, korrigierte sie Dusque freundlich. „Ich danke Ihnen. Selbst wenn Sie meine Schwester wären, könnte ich nicht stolzer sein auf das, was sie geleistet haben.“


      Dusque senkte gerührt den Blick. Leia ließ ihre Hand los und wandte sich zum Gehen. Als sie in der Tür stand, drehte sie sich noch einmal um und sagte ganz im Ton der Anführerin: „Und jetzt wieder ins Bett mit Ihnen. Das ist ein Befehl.“


      Dusque lächelte. Wieder dachte sie, wie taktvoll sich Leia verhielt und dass sie immer zur richtigen Zeit die richtigen Worte zu finden schien. Zu ihrer Zeit musste die ehemalige Senatorin eine erfolgreiche Politikerin gewesen sein.


      Dusque ging wieder hinaus auf den Balkon. Was sich nicht geändert hatte, war das Gefühl des Geborgenseins, das sie unter den Sternen stärker empfand als unter einem Dach. Sie war froh, dass es immer noch eine gewisse Beständigkeit in ihrem Leben gab.


      „Ach, Finn“, sagte sie laut. Sie bemühte sich nicht, die Verbitterung in ihrer Stimme zu unterdrücken. „Ich schaue in den Himmel und sehe dich.“ Für einen Moment konnte sie keinen Ton mehr hervorbringen, konnte nicht einmal mehr an den Schmerz denken, den er ihr zugefügt hatte.


      Auch wenn sie es niemals irgendjemandem gegenüber zugegeben hätte, war sie von Hass erfüllt. Ein großer Teil davon richtete sich gegen Finn. Sie hasste ihn dafür, schwach zu sein, dafür, die Rebellen-Allianz und sie selbst verraten zu haben, und dafür, nicht stark genug gewesen zu sein, von seiner Treue zum Imperator zu lassen. Doch am allermeisten hasste sie sich selbst dafür, dass sie ihn immer noch liebte.


      „Wegen dir bin ich jetzt hier. Zumindest das verdanke ich dir“, bekannte sie. Sie dachte an Leias Ausführung darüber, wie Finn umgekommen sein musste, doch wirklich glauben konnte sie es nicht. Allerdings war es die einzige Erklärung, die einen Sinn ergab; andernfalls hätten ihnen die imperialen Streitkräfte schon längst die Hölle heißgemacht. Und dennoch hatte sie ihre Zweifel.


      Der Wind frischte auf, doch Dusque nahm die Kälte nicht wahr. Sie schaute hinaus in das Meer der Sterne, und ihr Haar wehte in einer wilden Wolke um ihr Gesicht. Neben Hass erfüllte sie auch eine feste Überzeugung.


      „Du bist irgendwo da draußen“, flüsterte sie in die Nacht. „Wenn wir uns wieder begegnen, werden wir beide wissen, wer wir sind: Verräter und Rebellin. Möge die Macht uns beiden beistehen.“
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